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Der weibliche Golem

Die Frau ahnte nicht, dass sie bald sterben sollte, als Pavel Hawelka ihr die Tür zu seinem alten Haus öffnete. Sie war froh, der Kälte entkommen zu sein, die sich schon seit mehreren Wochen wie eine Glocke über Europa gelegt hatte.

Etwas Wärme um sich zu haben, das war im Moment das Höchste. Besonders in den sternenklaren Nächten. Da biss sich der Frost so richtig in der Natur fest. Pavel hielt ihr die Tür auf und lächelte sie an. Sie lächelte zurück und zog den Schal enger um ihre Schultern. Mit leiser und noch leicht zittriger Stimme sagte sie: »Es ist so schön warm hier.«


Hawelka nickte. »So soll es auch sein. Der alte Kamin tut es immer noch. Gleich wird es dir richtig warm werden, wenn du erst mal etwas Heißes getrunken hast.«

Er betrachtete sie mit einem prüfenden Blick.

»Wie heißt du eigentlich?«

»Greta.« Sie zog die Nase hoch. »Und du?«

»Pavel.«

»Aha.«

»Wie meinst du?«

Greta schüttelte den Kopf. »Nichts, es ist alles okay.« Sie drehte den Kopf und schaute zurück. Als sie den Schnee sah, lief ein Schauer über ihren Rücken. In der Dunkelheit wirkte er wie ein weißes Leichentuch.

Hawelka ließ sie vorgehen. Durch den kleinen Flur, vorbei an der Treppe nach oben. Er dirigierte sie dann auf eine offen stehende Tür zu, die den Blick in einen Wohnraum freigab.

Hawelka hatte von einem Kamin gesprochen, und der war jetzt zu sehen. Aus alten, feuerfesten grauen Steinen gemauert, bildete er ein Rechteck mit einem ebenfalls viereckigen Sichtfenster. Dahinter führten die Flammen ihren wilden Tanz auf und fraßen sich in die Holzkloben hinein.

»Du kannst dich setzen, Greta.«

»Danke.«

Es gab eine Couch, aber auch zwei Sessel, die zum Platznehmen einluden, Greta entschied sich für einen Sessel. Hawelka erklärte ihr, dass er den heißen Tee aus der Küche holen wollte, was sie mit einem Nicken bestätigte.

»Du kannst ja inzwischen ablegen.«

»Danke.«

Als der Mann verschwunden war, blickte sich die Frau mit flinken Augen um. Dabei zog sie einige Male die Nase hoch. Nicht weil sie erkältet war, sie wunderte sich über den Geruch, der hier schwebte. Er passte nicht zu dieser Einrichtung. Es roch nach Staub, nach Stein und vielleicht auch nach Mörtel.

Zuerst nahm sie den Schal ab. Dabei sah sie die zweite Tür, die zu einem anderen Raum führte. Dann zog sie den Mantel aus, legte ihn über die Rückenlehne der Couch und drapierte ihre Mütze darauf.

Jetzt trug sie nur noch den hellen Pullover und die dicke Winterhose. Die Hose war tief schwarz. Um ihre Füße herum hatte sich eine kleine Lache gebildet. Der Schnee an ihren Stiefeln war inzwischen getaut..

Greta schüttelte ihr blondes Haar, kämmte es danach mit den Fingern. Ein glattes Gesicht, in dem der kleine Mund auffiel, und zwei scharf blickende Augen. Jetzt sah Greta nicht mehr so alt aus, wie es draußen den Anschein gehabt hatte. Da die Tür nicht geschlossen war, hörte sie aus der Küche die Geräusche. Pavel sang vor sich hin. Er war beschäftigt und das Teekochen schien ihm Freude zu bereiten. Sollte er. Greta war das sehr recht. Sie hatte Zeit, sich noch etwas besser umzuschauen, und da interessierte sie die zweite Tür im Raum. Sie ging mit schnellen Schritten darauf zu und drückte die Klinke nach unten. Die Tür war abgeschlossen. So zog sich Greta wieder zurück. An einer Wand stand ein schmales Regal, das aber bis zur Decke reichte. Bücher zeigten ihre Rücken, und an ihnen ging die Frau vorbei. Sie las die Titel. Die Inhalte glichen sich. Es ging immer um Kunst. Um Bildhauerei und auch Malerei.

Die Einrichtung bestand aus alten Möbeln, die man als rustikal bezeichnen konnte. Und sie sah kleinere Kunstwerke. Figuren aus Stein der unterschiedlichsten Größe. Einige Werke sahen aus wie glatt geschliffen, andere wirkten ungehobelt, als warteten sie noch auf ihre Vollendung.

Manche zeigten Tiere. Andere wiederum menschliche Gesichter oder halbe Gestalten, denen die Beine fehlten. Jedenfalls waren sie nicht uninteressant, und Greta wusste jetzt, dass sie den richtigen Mann gefunden hatte. Hawelka kehrte zurück. In den Händen trug er ein Tablett, auf dem eine Kanne und zwei Tassen standen. Er trat über die Schwelle, lächelte, schaute die Frau an, und in diesem Moment zerbrach sein Lächeln. Das Tablett auf seinen Händen zitterte, was sich auch auf die Tassen übertrug, die leicht gegeneinander klirrten.

»Das ist doch nicht möglich!«

»Was?«, fragte Greta.

Pavel gab keine Antwort. Er wollte zunächst das Tablett auf dem Tisch abstellen. Dann drehte er sich langsam zu ihr um und starrte sie an. Greta lächelte ein wenig verlegen,, denn er ließ mit seinem Blick keinen Zentimeter ihres Körpers aus.

»Habe ich etwas an mir?«

»Ja, das hast du.«

»Und was?«

»Du - du…« Er musste lachen. »Du bist gar nicht so alt, wie ich gedacht habe.«

»Ja, aber was meinst du damit?«

Er senkte den Blick, weil er nach einer Antwort suchte, die er schließlich fand. »Ich habe wirklich eine alte Frau erwartet, so wie du dich bewegt hast.«

»Man muss sich bei der Kälte entsprechend anziehen.«

»Das ist wohl richtig.« Er schüttelte den Kopf und konnte es noch immer nicht fassen.

»Gefällt es dir nicht?«

Er nickte heftig. »Doch, schon, ja, es gefällt mir. Das ist ja alles okay. Nur -ahm-ich…«

»Bekomme ich jetzt keinen Tee?«

»Doch, natürlich. Den kriegst du. Setz dich doch. Ich habe alles vorbereitet.«

»Natürlich.« Greta nahm Platz und schaute zu, wie der Mann die Tassen verteilte. Wenig später saßen sie sich gegenüber. Pavel schenkte ein und hörte dabei den Kommentar der Besucherin.

»Schön hast du es hier.«

»Wie - wieso?«

»Nun ja, es passt alles zusammen. Das Haus am Wald, die Einrichtung und auch die Kunstgegenstände. Ich habe sie mir angeschaut, sie sind wirklich gut gemacht.«

»Danke, das freut mich.«

»Hast du sie gesammelt?«

»Nein.«

Nach dieser Antwort staunte Greta ihr Gegenüber an. »Sag nur, dass du sie selbst - ich meine…«

»Du bist nicht von hier - oder?«

»Nein, ich mache hier Urlaub. Entspannen im Bayerischen Wald. Das gefällt mir. Da finde ich Ruhe. Aber was hat das mit den Kunstwerken hier zu tun?«

»Wenn du von hier wärst, dann wurdest du wissen, dass ich hier als Bildhauer bekannt bin. Die meisten meiner Kollegen sind Schnitzer, aber ich arbeite als Bildhauer, und deshalb kann ich dir sagen, dass ich die Kunstwerke geschaffen habe.«

Greta blies die Luft aus, nickte und flüsterte dabei: »Alle Achtung, das ist wirklich toll.«

Das Lob machte den Mann verlegen. Er winkte lächelnd ab. »Na ja, es geht. Ich bin mit vielen Werken noch nicht so richtig zufrieden. Da muss ich nacharbeiten.«

»Klar. Künstler wollen perfekt sein.«

Pavel stand auf. Er ging zu einem Schrank, der zwei Glastüren hatte. Dahinter waren Flaschen zu sehen, die harte Getränke enthielten. Er holte eine Flasche hervor und zwei kleine dickwandige Gläser.

Als er alles auf den Tisch gestellt hatte, deutete er auf die Flasche. Dabei fragte er:

»Kennst du den Bärwurz?«

Greta runzelte die Stirn, »Gehört habe ich davon. Das ist ein hier in der Gegend bekannter Schnaps - oder?«

»Genau. Und den sollten wir trinken. Auch wenn er dir etwas ungewöhnlich schmecken sollte, aber er ist okay. Das ist Medizin gegen die Kälte.«

Die Frau klatschte in die Hände. »Na, wenn du das sagst, ist das klar. Ich werde einen Bärwurz trinken. Man soll sich ja dem Neuen nicht verwehren.«

»Ausgezeichnet.« Hawelka öffnete die Flasche und goss die beiden Gläser bis zum roten Strich dicht unter dem Rand voll. »So«, sagte er, »das wird uns gut tun.«

»Ich hoffe es.« Greta griff nach dem Glas. Sie hatte den Bärwurz schon getrunken. Wer sich in dieser Gegend aufhielt, der kam einfach nicht daran vorbei. Und es war auch besser, wenn man das Getränk mit einem Ruck in die Kehle kippte. Dann hatte man es hinter sich. Genau das tat Greta.

Das Zeug schmeckte wie - nun ja, sie fand keinen richtigen Vergleich. Dachte aber an einen Laternenpfahl ganz unten. Irgendwie undefinierbar oder auch nach Wurzeln, die lange in der Erde gesteckt hatten. Sie musste an sich halten, um ihre Reaktion nicht zu negativ ausfallen zu lassen. Als sie das Glas wieder auf den Tisch stellte, schüttelte sie sich trotzdem.

Pavel Hawelka grinste sie an. Er war ein Typ, der in diese Gegend passte. Eine wilde schwarze Mähne wuchs auf seinem Kopf. Sie war bereits von einigen grauen Strähnen durchzogen und verdeckte auch die Ohren. Hinzu kam noch ein Bart, der den unteren Teil des Gesichts umwucherte. Eine klobige Nase und zwei kleine Augen fielen ebenfalls auf. Der Mund war in dem Gestrüpp kaum zu sehen. Über ihn wischte Hawelka, bevor er fragte: »Na, wie hat dir der Bärwurz geschmeckt?«

Greta wollte ihn nicht beleidigen und sagte mit einem leisen Krächzen in der Stimme: »Wie Medizin.«

Der Künstler lehnte sich zurück und lachte. »Ja, so kann man es auch nennen. Möchtest du noch einen zweiten?«

»Nein, um Himmels willen. Der hat mir gereicht.«

»Aber doch einen Tee. Er muss jetzt richtig durchgezogen sein. Er ist ein besonderes Getränk, ich habe ihn aus Kräutern gebraut, die man hier im Wald findet.«

»Da bin ich gespannt.«

Pavel Hawelka lächelte und goss das Getränk in die beiden Tassen. Dabei, fragte er:

»Du bist nicht von hier, das hört man. Wo kommst du denn her?«

»Ach, aus dem Hessischen.«

»Da war ich noch nie.« Er stellte die Kanne wieder zur Seite. »Ich komme hier kaum weg.«

»Aber du bist kein Deutscher.«

»So ist es. Ich stamme aus Tschechien und bin in Prag aufgewachsen. Dann hat es mich in diese Gegend verschlagen. Ich wollte meiner Begabung nachkommen, habe einige Werke erschaffen, von denen ich sogar hin und wieder eines verkaufen konnte. Die Leute hier haben mehr Geld als in meiner Heimat. Vor allen Dingen die Touristen. Ich kann sagen, dass ich zufrieden bin.«

»Das ist ja nett. So etwas hört man heutzutage viel zu selten. Die meisten Menschen sind es nicht.«

»Ja, ich weiß. Das höre ich hin und wieder auch. Oder lese es in den Zeitungen.« Er deutete auf seine Tasse. »Ich denke, dass wir uns den Schluck verdient haben.«

»Das meine ich auch.«

Greta umfasste ihre Tasse mit beiden Händen und hob sie an. Dabei schielte sie über den Rand auf Pavel Hawelka, der das Gleiche tat.

Greta ließ ihn zuerst trinken, dann nahm sie einen Schluck. Es war kein Vergleich zu dem Bärwurz. Der Tee schmeckte nicht scharf. Er kratzte auch nicht im Hals. Allerdings nahm sie ihn als etwas bitter wahr oder auch als fremd. Sie schluckte ihn langsam, weil er recht heiß war, aber sie musste auch zugeben, dass er auf eine bestimmte Weise gut tat und sie von innen wärmte, trotz des Nachgeschmacks. Aber das musste wohl an den Kräutern liegen.

»Und? Bist du jetzt zufrieden?«

»Er schmeckte mir besser als der Bärwurz.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber er ist gewöhnungsbedürftig.«

Pavel fing an zu lachen. »Stimmt, das ist er. Auch bei ihm muss man einen zweiten Schluck nehmen. Das ist wie bei dem fränkischen Rauchbier. Du trinkst dein erstes Glas, wunderst dich, aber nach dem dritten bist du zufrieden.«

Auch Greta kannte das Getränk. Sie wollte darüber reden, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, denn plötzlich erlebte sie einen Schweißausbruch, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Eine wilde und heiße Lohe schoss durch ihren Körper, erreichte auch das Gesicht und sorgte auf den Haut für den Schweißfilm. Das war nicht normal. Nein, das konnte nicht sein. Nicht nach einem Schluck Tee. Vorausgesetzt, der war okay. Sie dachte an den Geschmack und die Bitterstoffe, aber Pavel hatte ihn ebenfalls getrunken, und er sah völlig normal aus. Jetzt lächelte er und fragte völlig harmlos: »Was ist denn los mit dir, Greta?«

Sie wollte antworten und tat es schließlich mit leiser Stimme, wobei sie sich noch anstrengen musste.

»Ich weiß es nicht. Mir ist plötzlich so heiß, als würde in meinem Innern ein Feuer brennen. Hat das am Tee gelegen?«

»Ja.«

Greta musste erst warten, bis sie eine weitere Frage stellen konnte. »Warum und wieso…?«

»Ich habe den Tee in deiner Tasse vergiftet.«

»Und warum?«, keuchte sie.

»Weil du sterben sollst…«

***

Es ging Greta nicht so schlecht, als dass sie die Antwort nicht verstanden hätte. Der Mann vor ihr musste den Satz nicht wiederholen. Sie glaubte ihm auch so, und durch ihren Kopf schoss nur ein Begriff.

Vergiftet!

Beide Hände drückte sie rechts und links des Körpers gegen die Sitzfläche. Sie wollte aufstehen, das Haus verlassen, hinein in die Kälte laufen, in der es ihr möglicherweise besser ging.

Es blieb beim Versuch. Greta schaffte es nicht. Ihr Körper schien mit Blei gefüllt und doppelt so schwer geworden zu sein. Man hatte ihr die Kraft geraubt. Das Gehirn gab zwar noch seine Befehle, aber der Körper reagierte nicht mehr. Eines jedoch war ihr klar geworden. Sie war an der richtigen Stelle gewesen. Hier hätte sie den Fall aufklären können, aber letztendlich war Hawelka schneller gewesen. Er hatte sie durchschaut, und auch jetzt ließ er sie nicht aus den Augen, wobei sich sein Mund zu einem Grinsen verzogen hatte.

Greta nahm den Blick nicht von ihm. Er saß auf der Couch und war dabei, sich zu verändern. Sein Gesicht zog sich in die Breite, der Körper schien sich dabei in eine Gummimasse verwandelt zu haben, die sich mal nach links, dann wieder nach rechts bewegte.

So sah der Mann nicht wirklich aus. Mir wird etwas vorgegaukelt!, dachte sie und hörte sich selbst ächzen. Sie bewegte ihre Arme nach vorn, was kaum zu schaffen war. Greta gab trotzdem nicht auf. Sie wollte die Kante des Tischs erreichen, um sich dort vielleicht auf die Beine ziehen zu können, aber das war nicht mehr möglich. Auch der Tisch bewegte sich. Er schwang mal von ihr weg, dann schwappte er wieder näher heran, aber er war keine Hilfe mehr für sie. Sie fasste daneben, kippte nach vorn und konnte sich nur unter großen Mühen wieder hinsetzen.

Pavel Hawelka betrachtete sie mit großem Interesse. Er sah ihr schweißnasses Gesicht. Er hörte sie keuchen und ächzen, schaute ihrem Kampf zu und freute sich darüber, dass sie immer schwächer wurde, denn genau das hatte er gewollt. Ihr letzter Widerstand musste gebrochen Werden. Sie durfte nicht mehr zurück in ihre Normalität gelangen. Zur Not würde er ihr einen weiteren Schluck Tee einflößen. Das war nicht mehr nötig. Er sah, dass ihr Blick längst an Klarheit verloren hatte und immer abwesender geworden war.

Langsam fiel die Frau zurück. Die hohe Lehne hielt sie auf, und so blieb sie im Sessel sitzen. Ihr Mund war nicht geschlossen. Er stand ein Stück weit auf, und aus dem rechten Winkel rann ein dünner Speichelfaden.

»He, Greta, hörst du mich?«

Sie gab keine Antwort mehr. Sie zuckte nicht mal. Die Frau schien weit weg zu sein. Pavel bereitete es Spaß, Menschen beim Sterben zuzuschauen. Und Greta würde sterben. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln. Er hatte alles richtig berechnet.

Noch einmal versuchte Greta es und wollte sich aufbäumen. Es gelang ihr nicht mehr. Sie sank in sich zusammen, und genau in diesem Moment brach auch ihr Blick. Greta war tot!

***

Pavel Hawelka tat nichts. Er blieb in den nächsten Minuten starr sitzen und hielt seinen Blick auf die Tote gerichtet. Auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln, und ein zufriedener Ausdruck hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet. Es war geschafft. Darauf musste er sich einen Schluck gönnen. Den Tee ließ er stehen. Er griff zum Bärwurz und trank ihn direkt aus der Flasche. Das kurze Schütteln danach gehörte einfach dazu. Er stellte die Flasche wieder auf den Tisch, reckte sich und stand mit langsamen Bewegungen auf.

Es war das eingetreten, was er gewollt hatte, aber es war noch nicht das Ende. Er hatte erst einen Teil seiner Arbeit hinter sich, die zweite Hälfte stand ihm noch bevor. Hawelka beeilte sich nicht. Er wusste, dass man ihn nicht stören würde. Er lebte zwar hier nicht in der Einsamkeit, doch der Kontakt mit den Einheimischen hielt sich in Grenzen. Sie kauften ihm auch nichts ab. Das taten eher die Touristen.

Mit langsamen Schritten näherte er sich einer bestimmten Stelle im Raum. Dort blieb er stehen und schob einen kleinen Teppich zur Seite, der die doppelte Größe eines Handtuchs hatte. Jetzt lag das vor ihm, was zuvor verdeckt worden war. Im Holzboden zeichneten sich die Umrisse einer Falltür ab. An einem schmalen Griff zog er sie hoch und starrte für einen Moment in die Dunkelheit, aus der ihm die Kälte ins Gesicht schlug. Der Raum dort unten war zu dieser Jahreszeit so etwas wie ein Eiskeller, was für ihn und seine Aufgabe sehr wichtig war. Die Leitung für das elektrische Licht hatte er selbst gelegt und auch den Schalter an der rechten Wand angebracht. Er betätigte ihn und im Keller wurde es hell. Eine schmale Holztreppe führte nach unten. Sie war wirklich sehr schmal, denn daneben befand sich eine Rutsche, die genauso viel Platz beanspruchte. Der Künstler ging wieder zurück zum Sessel, in dem die Tote mehr hing als saß. Ihr Gesicht war zu einer Maske erstarrt und Pavel grinste es an.

»So, meine Liebe, jetzt werde ich dich dorthin schaffen, wo du Gesellschaft hast.«

Nach diesen Worten griff er zu. Seine Hände schoben sich unter ihre Achselhöhlen. Er hatte auch jetzt wieder das Gefühl, dass ein toter Mensch schwerer war als ein lebendiger.

Aber er schaffte es. Er hatte es bisher immer geschafft, eine Leiche aus dem Sessel zu ziehen, darin hatte er schon Routine. Er zerrte die Frau an sich heran, hielt sie weiterhin fest und drehte sich dann mit ihr. Die Füße der Toten schlugen gegen den Boden. Schräg hing die Leiche in seinem Griff, während er sie auf die Luke zu schleifte, die den Eingang zur Unterwelt darstellte.

Mit dem Kopf voran legte er die Tote auf die Rutsche, gab ihr noch einen leichten Stoß, dann glitt sie in die Tiefe, und er hatte zunächst nichts mehr mit ihr zu tun. Er hörte noch, dass sie von der Rutsche auf den Boden des Kellers fiel, dann verstummte auch das letzte Geräusch.

Geschafft!

Ein Grinsen huschte um seinen Mund, und für einen Moment funkelte es in seinen Augen. Es war wieder ein Teilsieg, der zum großen Ganzen beitragen würde. Bevor er selbst in den Keller stieg, ging er noch mal zurück und trank einen Schluck aus der Flasche. Der Bärwurz war für ihn wie Öl, das er als Schmiermittel nehmen musste.

Danach stieg er die Treppe hinab, deren Stufen im Licht gut zu sehen waren. Der Keller war nicht groß. Für seine Zwecke jedoch reichte er aus. Er sah sich das Ende der Rutsche an, und davor lag die tote Frau auf dem nackten Lehmboden. Es war sehr kalt hier unten. Selbst im Sommer wurde es nicht besonders warm. Wer in diesem Haus lebte, konnte auf einen Kühlschrank verzichten. Lebensmittel befanden sich nicht im Keller. Leer war er trotzdem nicht, denn die tote Greta hatte hier unten Gesellschaft.

Zwei weitere Leichen bahrte der Künstler hier unten auf. Sie lagen nicht auf der Erde, sondern auf Klappbetten, und ein drittes stand ebenfalls bereit. Es war leer, aber es würde nicht mehr lange leer bleiben. Hawelka ging zu Greta und hob sie an. Wie eine Puppe hing sie in seinem Griff. Ihre Füße schleiften über den Boden. Am leeren Bett blieb der Mann stehen, wuchtete die Tote hoch und ließ sie dann fallen, sodass sie auf das Bett fiel.

Dort federte sie kurz nach, bevor sie liegen blieb und mit toten Augen gegen die Decke starrte.

Er war zufrieden. Auch zu den beiden anderen Leichen ging er und schaute sie an.

Es waren ebenfalls Frauen. Sie lagen schon länger dort. Sie waren Einheimische. Eigentlich hätten sie schon in den Zustand der Verwesung übergehen müssen. Dass es nicht der Fall war, lag an der Kälte, die gut konservierte. So waren auf den Gesichtern nur einige Leichenflecken zu sehen, das war alles. Pavel war zufrieden. Ein weiteres leeres Bett stand nicht mehr im Keller. Er hatte jetzt drei Leichen gesammelt und damit die Grundlage seines Experiments geschaffen.

Als er sprach, meine er seine drei Toten. »Ihr seid tot, aber ihr braucht keine Angst zu haben. Denn auch Tote können eine Zukunft haben, und dafür werde ich sorgen.«

Nach dieser kurzen Rede drehte er sich wieder um und ging auf die Treppe zu. Er fühlte sich beschwingt und heiter, als er die wenigen Stufen hochging. Hier war er sicher, denn Besuch bekam er so schnell nicht, und erst recht nicht bei Dunkelheit. Hawelka schloss die Klappe wieder. Nichts erinnerte mehr an den Einstieg in den Keller, nachdem er auch den Teppich wieder ordentlich an seinen Platz gelegt hatte. Drei Leichen hatte er gebraucht. Drei Leichen waren es. Aber die wichtigste Aufgabe stand ihm noch bevor. Wenn er das hinter sich hatte, war er einer der mächtigsten Menschen in der ganzen Welt…

***

Pavel Hawelka ärgerte sich über sich selbst, weil er nervös geworden war. Er griff wieder zur Flasche, trank einen kräftigen Schluck und hoffte, die Nervosität bekämpfen zu können, was aber nicht richtig klappte. Er schielte zur zweiten Tür, die er abgeschlossen hatte. Wenn er über deren Schwelle schritt, dann gelangte er in seine eigentliche Welt. Es war das Atelier, das in einem Anbau untergebracht war. Hier fühlte er sich am wohlsten, hier war er ungestört, und hier hatte er sein Meisterwerk erschaffen, das noch auf seine völlige Vollendung wartete. Hawelka schloss die Tür auf. Noch trat er nicht ein. Er ließ seine Hand auf der Klinke liegen, schloss die Augen und konzentrierte sich.

Ruhe - nur die Ruhe kann es bringen. An etwas anderes dachte er nicht. Er wusste ja, was ihn auf der anderen Seite der Tür erwartete. Er hatte es ja selbst erschaffen. Es war ein Meisterwerk, und dennoch war es an diesem späten Abend so etwas wie eine Premiere, die er erleben würde.

Leben nehmen - Leben geben!

Das war seine Devise. Dafür hatte er sich all die langen Jahre gequält, und jetzt stand er kurz vor der Vollendung. Da wäre jeder Mensch nervös gewesen. Noch einmal tief Luft holen. Dann gab er sich einen innerlichen Ruck und drückte die Klinke nach unten.

Zwei Sekunden später schob er die Tür nach innen.

Es ist ganz normal, wenn ein Künstler sein Atelier betritt, das war auch bei ihm so. Nur heute nicht, und so starrte er in den dunklen Raum, der zusätzlich verdunkelt worden war, weil von den Fenstern schwarze Rollos hingen. Sie waren so dicht, dass von außen kein Licht hereindrang. Er brauchte es nicht, denn er war kein Maler, sondern Bildhauer. Besucher hatte er noch nie in sein Atelier geführt. Seine normalen Arbeiten zeigte er ihnen im Wohnraum.

Hier aber sah er sein wirkliches Werk, und das sollte vorerst niemand zu Gesicht bekommen.

Er schaltete das Licht ein. Es war nicht strahlend hell, aber es reichte aus, um den Anbau zu erleuchten, in dem es nach Staub roch und nach alten Steinen. In der Luft schimmerten winzige Partikel, die hier immer vorhanden waren, was dem Künstler aber nichts ausmachte.

An einer Seite hatte er die lange Werkbank aus stabilem Holz aufgebaut. Dort lagen seine Instrumente, die er benötigte, um den Stein zu bearbeiten. Er hatte sie in der letzten Zeit nicht gebraucht, weil sein großes Werk vollendet war.

Es stand mitten im Raum!

Aber es war nicht zu sehen, weil er es mit einem Tuch verhängt hatte. Pavel ging darauf zu. Er machte nur kleine Schritte, wie jemand, der sich kaum traute oder voller Ehrfurcht steckte. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck des Staunens, und sein Mund hatte sich leicht in die Breite gezogen.

Vor dem verhüllten Kunstwerk blieb er stehen. Er flüsterte einige Sätze, die ihm in den Kopf gekommen waren, ohne recht zu wissen, was sie bedeuteten. Erst danach war er bereit.

Beide Hände streckte er vor, damit er das Tuch greifen konnte, das sein Werk noch verhüllte.

Er blieb so stehen, lauschte in die Stille. Er musste sich erst fangen, noch mal konzentrieren, dann war er so weit und zerrte das Tuch von seinem Kunstwerk weg. Das Tuch bestand aus leichtem Leinen und flatterte zu Boden. Dort blieb es liegen.

Der Blick auf sein Kunstwerk war frei, und er schaute geradewegs auf eine nackte Frau…

***

Ja, sie war es. Sie stand vor ihm. Es war kein Traum. All seine Arbeit hatte sich gelohnt. Ihn durchfuhr ein innerlicher Jubel. Pavel hatte Mühe, auf den Beinen zubleiben. Er wäre auf liebsten auf die Knie gefallen und hätte sein Kunstwerk angebetet. Es war wunderschön!

Normalerweise arbeitete er nicht mit Marmor. Hier aber hatte er es getan, auch wenn das Material sehr teuer gewesen war. Diese Frau hätte nichts anderes verdient. Das Licht im Raum ließ sie noch stärker glänzen.

Er fuhr mit der Hand über die Rundungen der Oberschenkel. Sie waren so wunderbar glatt. Wenn auch nicht weich oder nachgiebig wie bei einem Menschen. Aber das brauchten sie auch nicht. Andere Dinge waren wichtiger.

Lange hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie er sein Werk nennen wollte. Kurz vor der Vollendung war ihm der Begriff dann eingefallen. Sein Werk hieß: Der weibliche Golem.

Ja, das war er dieser künstlichen Person schuldig, besonders wenn er daran dachte, dass er aus Prag stammte, wo vor einigen Hundert Jahren der Rabbiner Lowben Bezaleel eine künstliche Menschenfigur erschaffen hatte, eben den Golem. Low war besessen davon gewesen, ein wichtiges Geheimnis zu erforschen. Einen künstlichen Menschen zum Leben zu erwecken. Das konnte geschehen, wenn er dem Golem einen Pergamentstreifen mit dem richtigen Namen Gottes in den offenen Mund schob. Dann wurde der Golem zum Leben erweckt und fiel wieder zurück in die Totenstarre, wenn der Streifen aus dem Mund entfernt wurde. Ob das alles nur eine Legende war oder auf Tatsachen beruhte, wusste er zwar nicht genau, er ging aber davon aus und sah sich deshalb in der Nachfolge des Rabbiners. Nur stand vor ihm kein Mann aus Lehm, sondern eine nackte Frauengestalt aus Marmor, an der er sich einfach nicht sattsehen und kaum glauben konnte, dass er es gewesen war, der dieses Kunstwerk erschaffen hatte.

Für ihn war die Frau nicht nur wunderbar, er sah sie als die Schönste auf der Welt an. Sie war einmalig, so etwas würde es nie mehr geben.

Er sah an ihr hoch. Für den nackten Körper hatte er die perfekten Brüste geschaffen. Nicht zu groß und nicht zu klein. Sie standen leicht ab, und da die Gestalt den Kopf ein wenig gesenkt hatte, sah es so aus, als wollte sie ihre weiblichen Attribute für immer betrachten. Darunter begann ein schmaler Leib, der nur einen geringen Bauchansatz aufwies. Dafür konnte man von einladenden Hüften sprechen, gegen die die beiden Hände der angewinkelten Arme gelegt waren. Die Schenkel hatte er prall gestaltet, so wie er es mochte. Auch die Schultern waren rund und nicht zu knochig, es war eigentlich alles perfekt, und das galt auch für das Gesicht.

Hawelka hatte stets für den großen Künstler Leonardo da Vinci geschwärmt. Für seine auf die Leinwände gebrachten Kunstwerke und besonders für die Frauen, die seinem Idealbild gleichkamen. Deshalb hatte er versucht, das Gesicht so zu gestalten, wie sein Vorbild es gemalt hätte.

Ein sehr glattes Gesicht, das alterslos wirkte. Er verglich es mit dem Lächeln der Mona Lisa, das schließlich auch einmalig war. Da gab es keine Falte, da stimmte jede Proportion, weder ein zu kleiner Mund noch ein zu großer. Bei den Augen hatte er sich besonders viel Mühe gegeben und sah ihre Erschaffung als sein wahres Meisterwerk an. Es waren keine leeren Augen, wie es sie bei diesen Figuren oft gab. Auch in der modernen Zeit. Bei seinem Werk hatte er sich etwas einfallen lassen. Es waren offene Augen. Und dort, wo bei einem Menschen die Pupillen saßen, waren sie auch hier vorhanden. Nur stachen sie von der hellen Farbe des Körpers ab. Sie hatten einen geheimnisvollen grünschwarzen Schimmer und konnten sich sogar verändern, wenn man sie aus bestimmten Blickwinkeln betrachtete.

Da konnte der Betrachter den Eindruck bekommen, dass diese Augen lebten. Das war sogar jetzt der Fall, und Pavel selbst fühlte sich leicht irritiert und trat einen Schritt zurück.

Insgesamt jedoch war er von seinem Werk begeistert. Er hatte sich sein Ideal geschaffen und wollte nicht mit dem Nachteil leben, dass sie starr war. Leben - ja, sie sollte leben.

Und da kam wieder der alte Rabbiner Low ins Spiel. Er hatte seinen künstlichen Menschen erschaffen und ihn Golem genannt. Er hatte es geschafft, dass er für einen Moment lebte, solange der Streifen aus Pergament in seinem Mund steckte. Und das wollte auch er erreichen. Seine Frau sollte mit Leben erfüllt werden, sie sollte eine Seele bekommen und weiterhin auf dieser Welt bleiben als ein großes Wunder.

Ein Wunder, das er geschaffen hatte. Da konnte er sich mit einem Schöpfer vergleichen.

Aber er war als Schöpfer etwas Besonderer. Einer, der Leben erschaffen konnte, das jedoch nicht so war wie das der normalen Menschen. Dieses Leben stand dicht mit dem Tod in Verbindung, denn das wurde von der anderen Seite so verlangt. Pavel Hawelka hatte sich lange genug mit den Gesetzen der fremden Magie beschäftigt. Er hatte alte Schriften studiert. Er hatte die Formeln uralter Völker gefunden und er hatte versucht, Kontakt mit der anderer Seite, der Hölle, aufzunehmen.

Der Teufel konnte sich auf viele Gläubige verlassen, aber das reichte ihm nie. Er war stets darauf bedacht, weitere Menschen unter seine Kontrolle zu bekommen, Und da war Pavel auf offene Türen gestoßen. Er hatte sich das nötige Wissen angeeignet, um den Teufel auf sich aufmerksam zu machen. Und die Hölle hatte ihm ihre Hilfe zugesagt. Während des Schlafes hatte er diese Nachricht im Traum empfangen und nichts vergessen. Der Teufel wollte Vorleistungen, und die würde ihm Pavel geben. Drei Tote, drei Seelen. Mehr hatte Pavel nicht tun können, jetzt war die andere Seite an der Reihe.

Hawelka wusste nicht, was geschehen würde, aber er wusste, dass etwas passieren musste. Der Teufel ließ niemanden im Stich. Er erfüllte sein Versprechen. Ob auch der Rabbi Low den Weg gegangen war, wusste er nicht, doch diese Figur hatte sich der Dichterfürst Goethe als Vorbild für seinen Dr. Faustus ausgesucht. Hawelka konnte dem Teufel nichts befehlen. Das war unmöglich, das würde er auch nicht zulassen. Aber er hatte seine Pflicht getan, ein wunderbares Kunstwerk erschaffen, es ihm geweiht, und er erwartete eine Gegenleistung. Sie würde kommen, aber er wusste nicht, wann. Das war ihm auch im Prinzip egal. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Er hatte seine Pflicht getan. Bevor er sein Atelier verließ, verbeugte er sich vor seiner Schöpfung und Unterdrückte nur mühsam den Drang, die künstliche Gestalt zu küssen. Dann machte er sich auf eine Wartezeit gefasst und hoffte, dass sie nicht zu lange dauern würde…

***

»Es war ein schöner Urlaub«, sagte Sheila Conolly und lehnte sich im Sitz des Audis zurück, den sich die Conollys geliehen hatten, um mit ihm in Urlaub zu fahren. Sie waren davon ausgegangen, etwas von der Welt zu sehen. Zeit genug hatten sie, und so waren sie quer durch Deutschland gefahren, um ihren Urlaubsort in Österreich zu erreichen.

Bill hatte auf sein Nävi gehört und war nicht die Strecke über München nach Salzburg gefahren, sondern über Regensburg nach Passau und dort über die Grenze. Das klappte auf der Hinfahrt sehr gut. Sie hatten auch mehr als zwei Wochen beim Skilaufen ihren riesigen Spaß gehabt, auch weil ihr Sohn Johnny mit dabei gewesen war.

Er allerdings hatte auf die Rückfahrt mit dem Wagen verzichtet und war in Innsbruck in den Flieger gestiegen.. Für Bill und Sheila gab es keinen Grund, sich zu beeilen, und so hatten sie sich wieder für die gleiche Strecke entschieden, nur diesmal umgekehrt.

Dann waren sie jedoch in einen Stau geraten, den es auf dieser Autobahn eigentlich nur selten gab. Kurz vor Regensburg ging nichts mehr.

»Es war ein schöner Urlaub«, gab Bill seiner Frau recht. »Aber jetzt stehen wir da.«

»Ich sehe es.« Sie hob die Schultern. »Aber soll uns das groß stören? Auf uns wartet niemand.«

»Trotzdem würde ich gern weiter kommen.«

Sheila, die ein wenig geschlafen hatte und deshalb nicht alles haarklein mitbekommen hatte, schaute auf den Bildschirm des Nävi, wo die Warndreiecke zu sehen waren, und fragte: »Wie lang ist es denn?«

»Keine Ahnung.«

»Du hast nichts gesehen?«

»Das schon, aber nichts gehört. Im Radio sprachen sie von einem schweren Unfall auf glatter Straße. Sie haben die Autobahn gesperrt, was Stunden dauern kann. Hinzu kommt, dass noch neuer Schneefall angesagt wurde. Jetzt bist du an der Reihe;«

»Hört sich nicht gut an.«

»Meine ich auch.«

»Und was tun wir?«

Bill musste laut lachen. »Können wir überhaupt etwas tun? Wir sitzen in einem Auto und nicht in einem Hubschrauber.. Wir müssen warten.«

»Ja, das befürchte ich auch. Und eine Abfahrt ist auch nicht in Sicht?«

»Doch. In einigen hundert Metern.«

»Das ist doch die Lösung!«

»Wie meinst du?«

»Wir sehen zu, dass wir abfahren können, und übernachten in einem der Dörfer hier.«

Bill sagte erst mal nichts. Es gab zu viele Unwägbarkeiten, auf die sie keinen Einfluss hatten. Wie es aussah, würden sie vielleicht über Stunden festsitzen.

»Und auf einen Tag kommt es nicht an«, meinte Sheila. »Johnny ist erwachsen, und wir lassen es langsam angehen. Oder hast du dir schon wieder Termine aufgehalst?«

»Nein, das nicht.«

»Dann sollten wir versuchen, die nächste Abfahrt zu erreichen.«

Bill verzog die Mundwinkel. »Sieht im Moment nicht gut aus.«

Sheila streichelte seine Wange. »Keine Sorge, das wird schon werden.«

»Wenn du meinst.«

Sie streckte den Arm vor. »Da, es geht los. Die ersten Wagen fahren an.«

»Tatsächlich. Bist du eine Zauberin?« Bill grinste verschmitzt.

»Manchmal schon.«

Es tat ihnen gut, den Motor wieder anlassen zu können. Als sie erfahren hatten, dass sich der Verkehr staute, hatten sie sich vorgenommen, die Nerven zu bewahren und sich nicht verrückt zu machen. Es nutzte nichts, und sie wollten auch nicht, dass die ganze Erholung im Eimer war.

Langsam rollten sie los. Die Fahrt würde nur bis Frankfurt führen. Dort mussten sie den Audi abgeben und in den Flieger steigen. Die Zeiten konnten nicht mehr eingehalten werden. Sie würden irgendwo übernachten und einen Tag später weiterfahren.

Bald war es mit dem Fahren wieder vorbei, denn weiter vor sich sah Bill bereits die Heckleuchten aufglühen und wusste, dass die Blechkarawane wieder mal ins Stocken gekommen war und dann stillstand.

Er winkte ab. »Es hat wirklich keinen Sinn, wenn wir uns hier weiter quälen.«

»Ganz meine Meinung.«

»Und wo sollen wir übernachten?«

»Fahr erst mal ab.«

»Klar, wenn es geht.« Bill hatte endlich Gelegenheit das Lenkrad nach rechts zu drehen, so rollte er auf dem Standstreifen weiter und hörte unter dem Wagen das Rauschen aufklingen, weil er durch den Schnee fuhr, der dort lag. Sehr bald schon rollten sie an den Abstandszeichen vorbei. Sie waren die Einzigen, die abfuhren, die anderen Fahrzeuge bildeten weiterhin die Blechlawine.

»Wo sind wir hier eigentlich?«, wollte Sheila wissen.

»Kurz vor Deggendorf.«

»Und Regensburg?«

»Dauert noch.«

»Aber du willst nicht bis dorthin - oder?«

Bill schüttelte den Kopf. »Gott bewahre, nein. Wir werden uns hier etwas suchen. Ich bin mir sicher, dass es in dieser Gegend ganz nette Unterkünfte gibt.«

»Oho. Woher weißt du das?«

»Intuition.«

»Ah ja.«

Sheila war jetzt still, denn Bill musste sich auf das Fahren konzentrieren. Die Autobahn war zumindest auf den Hauptspuren schneefrei gewesen. Die Abfahrt war es nicht. Sie glich einer Rutschbahn, und an den Seiten schimmerte Eis. Ein Schild wies auf den Naturpark Bayerischer Wald hin. Auf einem gelben Schild, das eine Schneehaube trug, waren einige Orte verzeichnet, die von hier aus erreicht werden konnten. Da sich kein Wagen hinter ihnen befand, stoppte Bill am Beginn der Querstraße und fragte: »Rechts oder links? Was meinst du?«

»Fahr in Richtung Deggendorf.« Sheila beugte sich vor, um die Namen besser lesen zu können. »Wir werden bestimmt durch einen Ort kommen, der uns gefällt.«

»Habe nichts dagegen.«

In diesem Landstrich waren die Menschen den Winter gewohnt und hatten dafür gesorgt, dass die Hauptverkehrsstraßen frei waren. Es war auch nicht mit Glatteis zu rechnen, und sie fuhren erneut durch eine Urlaubsgegend, in der die Berge zwar nicht so hoch aufragten, die trotzdem ihren Reiz hatten.

Bill lenkte den Audi auf den nächsten Ort zu, der bereits zum Naturpark Bayerischer Wald gehörte. Der Name war kaum zu lesen, weil der Wind Schnee gegen das Schild geweht hatte. Das Zeug pappte noch immer daran.

»Hier?«, fragte Sheila.

»Mal schauen.«

Sie schaute sich um. »Ja, die Gegend ist recht nett. Ein Wintermärchen würde ich sagen.«

»Dabei haben wir schon Schnee genug gehabt.«

»Freu dich doch. In London soll das Zeug zum Teil getaut sein. Da liegt nur noch Matsch auf den Straßen.«

»Richtig.«

Sie fuhren in den Ort hinein.

Man hatte die Straßen freigeschaufelt. Der Schnee türmte sich an den Rändern zu regelrechten Mauern hoch, sodass es hier nur eingeschränkte Parkmöglichkeiten gab. Es waren keine Hochhäuser zu sehen, dafür die typischen bayerischen Häuser, auf deren Fassaden so manche Lüftlmalerei zu sehen war. Pensionen und Hotels gab es, aber Bill hatte noch nirgendwo angehalten. Er wollte erst die Mitte der Ortschaft erreichen und sich dann entscheiden.

Es gab einen großen Platz. Dort stand ein Brunnen, der unter den hoch geschaufelten Schneemassen fast vergraben war. Autos parkten in der Nähe, und auch mancher Bewohner hatte sein Haus verlassen, um die frische Luft zu atmen. Noch war es nicht dunkel geworden. Auch die Dämmerung würde sich noch Zeit lassen, und so konnten sich die Conollys ihre Bleibe im Hellen aussuchen. Bill hielt in einer Parktasche an, die vom Schnee befreit worden war, stellte den Motor ab und drehte seinen Kopf nach rechts, um Sheila anzuschauen.

»So, hier sind wir.«

»Das sehe ich. Und jetzt?«

»Bist du an der Reihe. Ist dir ein Hotel aufgefallen, in dem wir übernachten können?«

»Das ist es.«

»Super und wo?«

Sheila deutete durch die Scheibe schräg nach rechts. Dabei lachte sie. »Da, das Hotel zur Post sieht doch ordentlich aus. Eine Unterkunft mit dem Namen gibt es wohl in jedem Ort.«

»Das stimmt.«

»Dann versuchen wir es mal da. Ich sehe, dass zu ihm auch ein Restaurant gehört, in dem man bestimmt gut essen kann.« Sie lächelte. »Und freigeschaufelte Parkplätze sind dort auch vorhanden.«

»Okay, ich fahre dort vor. Aber wir nehmen nur unser Notgepäck aus dem Wagen. Klar?«

»Sicher.«

Ein paar Meter weiter fanden sie einen Parkplatz. Vor dem Hotel fegte ein junger Mann, der eine grüne Schürze umgebunden hatte, letzte Schneereste aus dem Bereich des Eingangs weg, damit die Gäste das Hotel sicher betreten konnten.

»Ich nehme schon mal die Tasche mit«, sagte der Reporter. Er öffnete die Heckklappe des Kombis und hatte das Gepäckstück mit einem Griff erwischt. Die Conollys hatten es sich zur Angewohnheit gemacht, Wäsche und Kleidung für eine Übernachtung stets griffbereit zu haben.

Bill ließ die Klappe wieder zufallen, drehte sich um und sah seine Frau neben dem jungen Mann mit der grünen Schürze stehen, der jetzt das Arbeiterdenkmal spielte und sich auf seinen Besen gestützt hatte. Er sprach auf Sheila ein, die Mühe hatte, seinen Dialekt zu verstehen, aber das Wichtigste hatte sie mitbekommen, wie sie Bill erklärte, als der neben ihr stehen blieb.

»Es sind noch genügend Zimmer frei, wie ich hörte.«

»Wunderbar. Dann lass uns mal reingehen.«

Sheila bedankte sich für die Auskunft und ging vor Bill her. Sie hatte ihre knallgrüne Daunenjacke übergezogen und trug dazu eine schwarze Hose. Wärme empfing die beiden. Und eine Umgebung, deren Wände und Decke mit Holz getäfelt waren. Auch die Rezeption war aus Holz. Dahinter stand eine junge Frau in Landhaustracht, die Ähnlichkeit mit einem Dirndl aufwies. Ihre dunklen Haare bildeten auf dem Kopf einen Kranz. Sie hatte ein rundes Gesicht und freundliche Augen. Ein warmes Lächeln lag auf ihren Lippen.

»Ein herzliches Willkommen in unserem Haus. Ich habe Sie schon draußen gesehen. Sie suchen ein Zimmer?«

»Ja«, sagte Bill und stellte seine Tasche ab. »Allerdings nur für eine Nacht.«

»Das ist kein Problem. Sie können ein normales Doppelzimmer bekommen, aber auch ein Studio. Das ist größer, und im Bad haben wir eine Dusche extra.«

Sheila und Bill schauten sich an. Beide nickten, als hätten sie sich abgesprochen.

»Das nehmen wir doch glatt.«

Ihnen wurde ein Preis genannt, der in ihren Augen sehr günstig war. Da hatten sie in ihrem Urlaub andere Summen hinlegen müssen.

»Dann darf ich Sie nach oben begleiten?«

»Bitte.«

Von einem Bord holte die Frau einen Schlüssel, der mit einer Plakette versehen war, auf dem die Zahl zwanzig stand. Einen Lift gab es auch, damit fuhren sie in die dritte Etage und befanden sich praktisch unter dem Dach.

Auf einem Schild, das die Frau unterhalb der linken Schulter befestigt hatte, stand der Name Claudia. Sie erkundigte sich, ob die Conollys auf der Durchreise waren und wollte dann wissen, ob sie es mit Amerikanern zu tun hatte.

»Nein, nein, wir sind Briten.«

»Aus London?«

»Genau.«

»Eine tolle Stadt. Ich bin mal dort gewesen. Aber auch sehr, sehr teuer.«

Sheila stimmte zu, schwächte danach allerdings ab und erklärte, dass der Euro zum Pfund besser stand und sich jetzt mehr Menschen einen Besuch auf der Insel gönnen konnten.

Der Flur war hier oben recht schmal. Es gab nur zwei Türen. Beide führten in die Studios hinein, die schräge Wände hatten. Ein großes Fenster als Dreieck reichte bis zum Boden. Der Blick fiel bis zu den mit Schnee bedeckten Bergen, die hier eher Hügel waren.

Zwei Räume gab es, die ineinander übergingen. Ein Balkon war ebenfalls vorhanden und ein geräumiges Bad.

»Gefällt es Ihnen?«

»Sehr schön«, sagte Sheila und drückte der Frau ein paar Münzen in die Hand. Claudia bedankte sich und pries noch das Restaurant mit seiner regionalen Küche an.

»Danke, Da werden wir sicherlich etwas essen.«

»Und auch trinken«, fügte Bill hinzu, als die Mitarbeiterin das Zimmer verlassen hatte.

»Hast du Durst?«

»Wie ein Kamel, das lange durch die Wüste gelaufen ist. Und das bei dem Wetter. Es muss an der trockenen Luft liegen.«

»Okay, wir gehen gleich«, sagte Sheila lachend. »Aber lass mich kurz ins Bad.«

»Keine Hektik.« Bill war schon auf dem Weg zum Balkon und öffnete die Tür. Auf dem Geländer lag eine dicke Schneehaube, aber der Holzboden war davon befreit Worden, und es waren auch keine Eisfallen zu sehen.

Der Ausblick war herrlich, und Bill atmete zudem die wunderbar kühle Winterluft ein. Der Himmel zeigte eine blassblaue Farbe, die von keiner Wolke durchbrochen wurde. Wer hier stand und schaute, der konnte erneut Urlaubsgefühle bekommen. Diese Gedanken verbannte der Reporter allerdings sehr schnell aus seinem Kopf. Sein Blick fiel in einen Garten. Nur war von ihm nicht viel zu sehen, weil der Boden unter dem Schnee begraben lag und das kahle Geäst der Bäume an weiß gepuderte Skelette erinnerte. Allerdings konnten die Gäste schon durch den Garten gehen, weil dort Wege freigeschaufelt worden waren, die wie dunkle Adern wirkten. Bill sah auch einen Mann dort hergehen. Auf dem Kopf trug er eine flache Mütze mit Schirm. Die Hände hatte er in den Taschen seiner Lederjacke vergraben und um den Hals einen dicken Schal gewickelt. Das Gesicht des Mannes sah Bill nicht, bis der Gast stehen blieb und sich umschaute, dabei hob er den Kopf in der Drehung für einen Moment an, und der Reporter schüttelte Sekunden später den Kopf über sich selbst. Für einen Moment hatte er das Gefühl gehabt, den Mann schon mal gesehen zu haben, er kam nur nicht darauf, wo, wie und wann. Er konnte sich aber auch geirrt haben.

»Kommst du?«, rief Sheila.

»Kein Problem.«

Ihr fiel Bills nachdenkliches Gesicht auf, als er durch die offene Tür das Zimmer betrat.

»Hast du Probleme?«

Bill schloss die Tür. »Nein, nicht wirklich.«

»Aber?«

Er blieb stehen, und sein Mund zeigte ein schwaches Grinsen. »Ich habe unten im Garten einen Mann gesehen, bei dem ich den Eindruck hatte, dass er mir nicht unbekannt ist.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Bitte, Bill, hör auf. Du glaubst doch nicht, dass wir hier wieder in eine Sache hineingeraten, die uns in…«

Er ließ sie nicht ausreden. »Nein, nein, das glaube ich auch nicht. Aber es kam mir für einen Moment so vor, als hätte ich den Mann schon mal gesehen.«

»Und wo ist das gewesen?«

»Keine Ahnung.«

Sie ließ nicht locker. »Bei uns in London?«

Der Reporter winkte ab. »Vergiss es, Sheila. Ich habe mich sicherlich getäuscht.«

»Das will ich hoffen.«

Bill lachte, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Wir haben Urlaub, und ich habe mich schon beinahe daran gewöhnt, so zu leben.«

»Das schaffst du nie und nimmer.«

»Egal, ich habe Durst, und eine Kleinigkeit essen könnte ich auch. Wir sind schließlich lange unterwegs gewesen.«

»Dann lass uns nach unten gehen.«

Das taten sie auch und verzichteten auf den Lift. An den mit Rauputz bedeckten Wänden hingen kleine Eisenleuchten. Dazwischen waren Bilder aufgehängt, die Landschaften aus der Umgebung zeigten.

Das zum Hotel gehörige Restaurant glich mehr einer rustikalen Gaststube. Man hatte sie in zwei Hälften geteilt. Einmal in die Gastwirtschaft und zum anderen in das Restaurant.

Dort nahmen die Conollys Platz. Sheila strich mit den flachen Händen über die Decke, die gestickte Blumenmuster zeigte. Diese Motive wiederholten sich an den Fenstervorhängen. Das Lächeln auf ihrem Gesicht deutete an, dass ihr die Einrichtung gefiel. Vorn in der Gaststube herrschte mehr Betrieb. Da hatten sich einige Einheimische versammelt und tranken ihr Bier.

Noch waren Bill und Sheila im Restaurant die einzigen Gäste aber da einige Tische eingedeckt waren, wurden bestimmt noch welche erwartet. Wer hier Urlaub machte, der buchte in der Regel die Halbpension.

Aus dem anderen Raum näherte sich eine junge Frau, die nach ihren Wünschen fragte. Sheila und Bill hörten dann, dass die Küche erst in knapp einer Stunde öffnen würde, aber einige Kleinigkeiten konnten schon bestellt werden. Deshalb ließ die Bedienung eine Vesperkarte zurück. Ein Bier bestellte Bill trotzdem, und Sheila entschied sich für ein Wasser. Als die Getränke wenig später serviert wurden, hatten sie sich auch für die kleine Mahlzeit entschieden. Bill bestellte zwei Wienerle und Sheila eine Schnitte Brot mit Bergkäse.

»Das passt ja«, lobte der Reporter und rieb seine Hände. »Irgendwie gefällt es mir hier.«

»Mir auch.«

»Sollen wir noch bleiben?«

Sheila lachte. »Seit, wann drängt es dich so wenig nach Hause, mein Lieber?«

»Im Moment habe ich keine Lust auf London.«

»Kann ich sogar verstehen.«

Sie prosteten sich zu. Aus dem Bereich der Gastwirtschaft hörten sie das Lachen der Gäste, und Bill kam einfach von dem Gedanken nicht los, was er unten im Garten gesehen hatte. Dieser Mann war…

Seine Gedanken wurden unterbrochen. Nicht weit von ihnen entfernt befand sich die Tür, die vom Hotel aus ins Restaurant führte. Sie wurde geöffnet, und der Mann aus dem Garten betrat den Raum. Das sah Bill sofort, obwohl er keine Lederjacke mehr trug und auch seine flache Mütze abgenommen hatte.

»Ich werde verrückt«, flüsterte er. »Das darf doch nicht wahr sein!«

Sheila, die aus dem Fenster geschaut hatte, zuckte zu Bill herum. »Was ist denn los?«

Noch wandte ihnen der Gast den Rücken zu, aber Bill hatte ihn trotzdem erkannt.

»Das ist Harry Stahl«, flüsterte er.

Als hätte der Gast den Satz gehört, drehte er sich um. Er machte den Eindruck, als wollte er sich einen Tisch aussuchen, und sah zwangsläufig die beiden Conollys. Vor Staunen blieb ihm der Mund offen. Er konnte nichts sagen, das tat Bill an seiner Stelle.

»Hallo, Harry«, sagte er…

***

Harry Stahl erstarrte. An ihm bewegte sich für einen Moment nichts mehr. Sein Gesicht hatte sogar einen leicht dümmlichen Ausdruck angenommen, und er gab keine Antwort, sondern ließ ein leises Stöhnen hören, bevor er den Kopf schüttelte.

»Das gibt es doch nicht«, sagte er darin. »Träume ich? Oder seid ihr es wirklich?«

»Beide in Lebensgröße«, erwiderte Bill lachend. »Himmel, das ist ein Hammer.«

»Kann man wohl sagen.« Harry schüttelte wieder den Kopf, auf dem die Haare immer grauer wurden. »Und wo ist John Sinclair, Bill? Euch gibt es doch meist nur im Doppelpack.«

»Jetzt hör aber auf«, beschwerte sich Sheila. »Nichts gegen John, aber wir haben auch ein Privatleben. John befindet sich in London. Davon gehen wir jedenfalls aus.«

»Und was tut ihr hier?« Harry war inzwischen an ihren Tisch getreten und begrüßte die Conollys herzlich.

»Wir haben Zwischenstation gemacht. Zwangsläufig, weil die Autobahn verstopft war. Deshalb haben wir uns für eine Übernachtung entschlossen.«

Harry Stahl setzte sich. »Das ist kein schlechter Gedanke gewesen.« Bei der Kellnerin bestellt er eine große Tasse Kaffee, als sie die kleine Mahlzeit servierte.

»Dann lasst es euch schmecken«, sagte Harry.

»Danke.«

Sheila bekam große Augen, als sie die vier Käsescheiben sah, unter denen das Brot verschwand. Zwei Gurken lagen am Rand auf Salatblättern. »So viel wollte ich gar nicht.«

»Das schaffst du schon«, sagte Bill, der bereits an seinem Würsten kaute. Sein Lächeln zeigte an, dass er damit mehr als zufrieden war. Natürlich lagen ihm Fragen auf der Zunge, aber die wollte er erst stellen, wenn er gegessen hatte.

Bill kannte Harry gut. Er wusste, welchen Job er ausübte. Man konnte ihn mit dem von John Sinclair vergleichen, denn auch Harry wurde auf Fälle angesetzt, die den Rahmen des Normalen sprengten und ins Übersinnliche oder Fantastische liefen. Er ging davon aus, dass Harry nicht hier war, um Urlaub zu machen. Wäre es so gewesen, hätte auch seine Partnerin Dagmar Hansen mit am Tisch gesessen. Sie schien nicht da zu sein.

Stahl nippte an seinem Kaffee, hin und wieder warf er den Conollys einen Blick zu, und Bill erkannte, dass er nicht eben sehr fröhlich wirkte. Er kratzte mit dem letzten Stück Wurst den Senf vom Teller und tupfte seinen Mund ab.

»Das war gut und von der Menge her genau richtig.«

Sheila Sagte nichts. Sie aß noch, aber Bill konnte seine Neugierde nicht zügeln.

»Jetzt sag doch mal, Harry, was dich hierher in den Bayerischen Wald führt?«

»Nun ja, ich…«

Bill unterbrach ihn. »Du bist nicht hier, um Urlaub zu machen. Habe ich recht?«

»Hundertprozentig.«

»Dann wäre nämlich Dagmar mit dabei.«

Harry lächelte. »Gut gefolgert. Ich bin in der Tat dienstlich hier, und es ist ein Fall, der mir Probleme bereitet.«

Bill hakte sofort nach. »Ist er normal oder läuft er wieder in eine bestimmte Richtung? Du weißt schon, welche ich meine.«

Sheila stieß ihren Mann an und sagte warnend: »Mein lieber Bill, wir haben Urlaub.«

»Ja, ja, das weiß ich. Trotzdem, Sheila, mich interessiert es eben. Wenn wir uns hier schon treffen.«

»Verstehe. Harry wird uns sagen, weshalb er hier ist, und dann wünschen wir ihm viel Glück.«

Harry Stahl musste lachen, obwohl ihm nicht danach zumute war. Er wurde rasch wieder ernst.

»Okay, ich will euch nicht länger auf die Folter spannen.« Er trank noch einen Schluck Kaffee und sagte dann: »Ich mache hier keinen Urlaub. Aber ich suche jemanden, der hier Urlaub gemacht hat und auch hier in diesem Hotel wohnte. Eine Frau. Sie heißt Greta Müller.«

»Ach.« Bill zeigte ein leichtes Kopfschütteln an. »Und warum suchst du sie?«

»Warum sucht man einen Menschen? Weil er verschwunden ist. Sie hätte ihren Dienst schon längst wieder antreten müssen, aber sie ist nicht gekommen und war auch nicht zu erreichen. Das ist der Grund, weshalb man mich geschickt hat.«

»Dann gehst du davon aus, das ihr hier im Ort etwas zugestoßen ist?«

»Genau.«

»Und weshalb bist du dir so sicher?«, fragte Sheila.

»Ganz einfach. Wäre sie abgereist und wäre ihr unterwegs irgendwo etwas passiert, Hätten sie bestimmt ihr Gepäck mitgenommen. Aber das steht noch hier im Hotel. Und zwar seit drei Tagen. Ist doch klar, dass man da misstrauisch wird.«

»Irgendeine Verbindung zu dieser Greta Müller hast du nicht gehabt?«

»Nein, Sheila. Sie hat keine Anrufe entgegengenommen. Das hat uns misstrauisch gemacht.«

Sie rückte Harry zu. »Das ist in der Tat mehr als seltsam«, murmelte sie. »Da muss man etwas unternehmen.«

»Richtig. Und deshalb hat man mich geschickt.«

Bill dämpfte seine Stimme ein wenig. »Und hast du etwas herausgefunden?«

Harry Stahl hob die Brauen und legte dabei seine Stirn in Falten.

»Das habe ich tatsächlich, auch wenn es mir nicht leicht gefallen ist. Ich bin für die Leute hier ein Fremder, ein Tourist, den man zwar gern hier wohnen lässt, der sich aber, bitte schön, aus den Angelegenheiten der Einheimischen heraushalten soll. Ich habe trotzdem nicht nachgegeben und bin ziemlich penetrant gewesen. In meinem Fall hat es sich gelohnt. Nicht nur die Kollegin Greta Müller ist spurlos verschwunden, es gibt auch noch zwei andere Frauen, die man sucht. Das allerdings waren keine Touristen, sondern Frauen aus der Gegend.«

»Also Einheimische.«

»Du sagst es, Bill.«

Nach dieser Antwort legte sich das Schweigen wie eine Glocke über den Tisch. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Allgemeines Schulterzucken war angesagt, bis Bill schließlich wissen wollte, ob Harry schon eine Spur gefunden hatte.

»Nein, keine konkrete.«

»Hinweise denn?«

»Kann man nicht sagen. Die Leute hier halten sich sehr bedeckt. Wenn sie etwas wissen, dann behalten sie es für sich. Einem Fremden gegenüber sind sie immer sehr misstrauisch. Aber ich gebe nicht auf. Ich muss weitermachen. Ein Mensch kann nicht verschwinden, ohne dass er eine Spur hinterlässt.«

»Anscheinend doch«, sagte Sheila.

»Aber das nehme ich nicht hin.«

»Glaubst du denn, dass sie tot sind?«

Harrys Gesicht zeigte einen noch ernsteren Ausdruck. »Rechnen muss man mit allem.«

»Haben die Verschwundenen denn so etwas wie einen Hintergrund, bei dem es sich lohnt, die Frauen zu entführen?«

»Wenn ich mal von Gretas beruflichem Background absehe, dann nicht.« Er hob die Schultern. »Die verschwundenen einheimischen Frauen waren beide normal, wenn ich das mal so sagen darf. Es waren Bedienungen in zwei Hotels. Ja, so ist das. Eine stammte von hier, die andere Person aus dem Nachbardorf. Mehr weiß ich nicht.«

»Und die Polizei ist eingeschaltet worden?«

»Ja. Hier sind sogar Suchtrupps gewesen. Nicht der geringste Hinweis ist gefunden worden.«

Die drei schauten sich an. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte, bis Bill ein Thema anschnitt, das seiner Frau bestimmt nicht gefiel.

»Könnte man denn unter Umständen davon ausgehen, dass hinter dem Verschwinden etwas Unnormales steckt, sage ich mal bewusst vorsichtig. Bist du mit mir da einer Meinung?«

»Hör auf, Bill«, sagte Sheila sofort. »Du kannst doch nicht hinter jedem Verbrechen die andere Seite vermuten.«

»Das ist mir klar.« Er schaute seine Frau scharf an. »Aber ausschließen kann man es auch nicht. Oder welcher Meinung bist du, Harry?«

»Ich habe natürlich darüber nachgedacht.«

»Und?«

»Bei meinem Job schließe ich nichts aus. Oder bei meinem Glück.« Er lachte leise.

»Und das meine ich auch«, erklärte Bill. Er wandte sich an Sheila. »Wir müssen mit allem rechnen.«

»Schon gut.«

Bill nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und wandte sich wieder an Harry.

»Keine Spur und nicht den geringsten Hinweis?«

Harry senkte den Blick. »Dir darauf eine Antwort zu geben ist verdammt schwer.«

Bill ließ nicht locker. »Also gibt es einen Hinweis.«

»Gerede der Leute.«

»Wie meinst du das?«

Plötzlich horchte auch Sheila auf. Sie und Bill lauschten der Antwort.

»Da gibt es schon ein gewisses Gerede. Wir sind hier auf dem Dorf, hier geht alles seinen Gang, und das schon seit vielen Jahren. Die Menschen, die hier leben, sind so, müssen sich auch so verhalten, und nur die Touristen dürfen anders sein. Wenn jedoch ein Fremder anders ist, der hier trotzdem lebt, ist man misstrauisch.«

»Und so einer existiert hier?«

»Das wurde mir gesagt.«

»Und wer ist dieser Mann?«

Harry leerte seine Tasse. »Er heißt Pavel Hawelka und ist kein Deutscher, sondern Tscheche. Aber keiner, der seine billige Arbeitskraft in der Gastronomie zur Verfügung stellt, er arbeitet hier als Bildhauer.«

»Also ist er ein Künstler.«

»Genau, Bill.«

»Das ist nichts Verwerfliches.«

»Finde ich auch. Aber die Bewohner hier misstrauen ihm. Er ist eben ein Zugereister. Diese Vorurteile findest du überall in der Welt. Jedenfalls hat er ein altes Forsthaus gekauft und sich dort ein Atelier eingerichtet.«

»Welche Werke schafft er denn?«, fragte Sheila.

»Was Touristen wohl mögen. Nicht zu große Figuren, schätze ich. Köpfe oder Tiere oder Vasen, was weiß ich…«

»Wohnt er denn weit weg von hier?«

»Nein. Am Rand des Ortes. Dort beginnt auch ein breites Waldstück. Da führt sogar ein Weg hin.«

»Hast du denn mal mit ihm gesprochen?«

»Ja.«

»Und?«, flüsterte Sheila.

Harry lächelte und winkte ab. »Ich muss zugeben, dass er schon ein etwas seltsamer Typ ist. Als er merkte, dass ich nichts kaufen wollte, wurde er sauer. Meine Fragen konnte ich noch stellen und habe natürlich keine Antwort erhalten. Ich bin dann wieder gegangen.«

»Was sagt denn dein Bauchgefühl?«, fragte Sheila.

Harrys Mimik zeigte eine leichte Enttäuschung. »Nichts, Sheila, gar nichts. Ich stehe einfach da und weiß nicht weiter; Das muss ich leider zugeben.«

Die Conollys schauten sich an. Bill fragte dann: »Können wir dir helfen, Harry?«

Erwartete darauf, dass Sheila protestierte, doch das blieb aus. Sie sagte nichts, und so lauerten sie auf Harrys Antwort.

Er tat sich schwer damit und sagte dann: »Bitte, ich will mich ja nicht in eure Angelegenheiten mischen. Ihr macht hier Urlaub und…«

»Der Urlaub ist vorbei«, erklärte Bill.

Auch diesmal hatte Sheila keine Einwände.

Harry lächelte. »Danke, dass ihr mich unterstützen wollt, aber ich sehe keine Chance.«

»Auch nicht bei Hawelka?«

»Das ist ein Problem, Bill. Ich glaube nicht, dass er irgendetwas zugeben wird.«

»Wir könnten uns als Kunden ausgeben. Ich glaube nicht, dass er seinen Laden schon geschlossen hat.«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Und ich weiß noch eine andere«, sagte Sheila. »Wie wäre es denn, wenn wir vorher anrufen? Immer vorausgesetzt, dass er ein Telefon besitzt.«

»Nicht schlecht die Idee«, sagte Bill.

»Und das werde ich in die Hand nehmen«, sagte Sheila. »Bei einer Frau ist er sicher weniger misstrauisch.«

Harry Stahl griff in die rechte Jackentasche. »Das ist eine gute Idee.«

Er holte einen Zettel hervor. Es war ein Flyer, allerdings bestand er aus einem etwas dickeren Papier. Auf roter Unterlage machte der Bildhauer in dicken schwarzen Lettern Werbung für sich und seine handgefertigten Arbeiten.

Sheila hatte sich zu ihm hingebeugt. »He, da steht auch eine Telefonnummer.« Sie holte bereits ihr Handy hervor und Harry schlug sich leicht gegen die Stirn.

»Die Dinger liegen an den Rezeptionen der Hotels. Das hat man ihm schon erlaubt. Ist ja wohl auch gut für den Tourismus, wenn die Leute sich etwas mitnehmen.«

»Meine ich auch«, sagte Sheila und wählte die Nummer. »Ich stelle auf laut.«

Damit waren die Männer einverstanden. Es war gut, dass an den Nebentischen noch keine Gäste saßen, so hörte kein Fremder mit.

»Ja!« Das Melden bestand nur aus einem Wort, und die Stimme hörte sich nicht eben freundlich an.

Sheila sprach mit einem freundlichen Unterton. »Guten Tag«, sagte sie. »Bin ich mit dem Bildhauer Pavel Hawelka verbunden?«

»Das sind Sie.«

»Wunderbar, Herr Hawelka. Mein Mann und ich sind soeben im Ort eingetroffen und haben an der Rezeption unseres Hotels ihren Flyer entdeckt. Da wir uns für gut gemachte Souvenirs interessieren, möchte ich Sie fragen, ob wir bei Ihnen vorbeikommen können, um uns Ihre Werke mal anzuschauen…«

Pause. Nur das Atmen war zu hören. Dann bekam Sheila die Antwort, und das mit einer Stimme, die alles andere als freundlich klang. Es schien so zu sein, als wollte dieser Mensch nichts verkaufen.

»Nein, Sie können nicht vorbeikommen. Auch in den nächsten Tagen nicht, ich verkaufe nichts. Ich muss erst neue Arbeiten schaffen. So sieht es aus.«

»Das ist sehr schade.«

»Sie sagen es.«

Sheila ließ nicht locker. »Können Sie denn nicht mal eine Ausnahme machen?«

»Auf keinen Fall. Oder wollen Sie in einem leeren Atelier stehen? Ich werde erst im Mai wieder öffnen. Das sollte Ihnen genügen. Guten Tag.«

Sheila zuckte mit den Schultern und ließ das Handy wieder verschwinden. Dabei fragte sie: »Was meint ihr zu diesem Künstler?«

Harry hielt die Antwort schon parat. »Ich kann euch sagen, dass Hawelka lügt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das ist ganz einfach, Sheila. Ich bin doch bei ihm gewesen und habe ihm meine Fragen gestellt. Da konnte ich mich in seinem Haus umschauen. Es war mit einer ganzen Menge seiner Arbeiten bestückt. Und die Dinge sind sicher nicht in den letzten Tagen alle weggekauft worden.«

Bill Conolly schlug leicht auf den Tisch. »Das kann nur bedeuten, dass er uns nicht bei sich haben will.«

Das sahen Sheila und Harry auch so.

»Er hat etwas zu verbergen«, erklärte Bill.

»He, he, nun mal langsam«, wies ihn Sheila zurecht. »So kannst du das nicht sehen. Nicht jeder, der keinen Besuch haben will, hat Dreck am Stecken.«

»Bei ihm bin ich mir nicht so sicher«, sagte der Reporter. »Hier sind drei Frauen verschwunden. Vergesst das nicht.«

»Trotzdem«, mischte sich Harry Stahl ein. »So einfach kannst du niemanden verdächtigen. Und bevor wir überlegen, was wir unternehmen können, möchte ich noch etwas essen.«

Bill strich über seinen Bauch. »Ich ebenfalls.«

Sheila mischte sich ein. »Aber du hast doch schon die beiden Würste gegessen.«

»Das war doch nur was für den hohlen Zahn. Einen richtig guten Schweinebraten könnte ich schon vertragen.«

»Ich bin auch dafür«, sagte Harry.

Sheila gab auf. Sie hob beide Hände. »Bitte, ich bin überstimmt. Aber mir hat das Käsebrot gereicht. Ich esse höchstens noch einen kleinen Salat.«

Bill lächelte und sagte: »Er sei dir von Herzen gegönnt…«

***

Pavel Hawelka hielt den Hörer länger in der Hand als gewöhnlich. Dabei umklammerte er ihn so fest, als wollte er ihn zerbrechen. Schließlich legte er ihn auf die Station zurück.

»Diese Schlampe, diese verdammte. Was erlaubt die sich, mich einfach anzurufen und zu stören? Jetzt nicht mehr. Jetzt zeige ich, wer ich wirklich bin.« Er fluchte laut, bevor er sich eine Zigarette anzündete, sich an den Tisch setzte und einen Schluck Bärwurz aus der Flasche trank.

Er war sauer, wütend, frustriert. Alles Mögliche. Denn es war nicht so gelaufen, wie er sich die Dinge ausgemalt hatte. Er hatte damit gerechnet, dass sich etwas tat, dass er die Folgen seines Tuns erleben würde. Aber nichts war passiert, obwohl er die Bedingungen erfüllt hatte. Es ging schon in die vierte Nacht, und er hatte auch mitbekommen, dass man noch immer nach den verschwundenen Frauen suchte. Sogar nach dieser Greta Müller: Da hatte ihn ein Typ ihretwegen besucht. Hawelka hatte auf den Teufel gesetzt und auf dessen magischer Kraft. Der Tod sollte keinen Stich mehr haben und auf eine bestimmte Weise überwunden werden. Er hatte den weiblichen Golem zu Ehren des Teufels geschaffen, aber was hatte dieser getan?

Ihn im Stich gelassen, und das war etwas, was er zutiefst hasste. Wütend drückte er die Kippe in dem Metallascher aus. Er verschränkte die Arme und legte sie auf den Tisch. Dabei starrte er auf die Tür zu seinem Atelier. Dort hielt er sein Meisterwerk verborgen. Den Traum seines Lebens, und er sollte sich endlich erfüllen, das war ihm von der anderen Seite versprochen worden. Wann würde es so weit sein?

Er wusste keine Antwort. Aber er würde sie finden. Noch in den nächsten Stunden. Mit einer ruckartigen Bewegung stand der Künstler auf und stierte die Tür zu seinem Atelier an.

Er hatte sich eigentlich vorgenommen, so schnell nicht mehr nachzuschauen, aber diesen Vorsatz warf er jetzt über Bord.

Irgendwann musste er doch einen Erfolg sehen. Eine weitere Nacht, in der sich nichts tat, wollte er nicht mehr hinnehmen. Er dachte sogar daran, sein Werk zu zerstören. Aber diesen Gedanken schob er beiseite, als er vor der Tür anhielt. Sich sammeln, sich fassen, das Atelier betreten und schauen, ob sich etwas verändert hatte.

Pavel Hawelka drückte die Tür auf.

Die Finsternis vor ihm verschluckte alles. Es hatte ihn nie gestört, nun aber verharrte er auf der Schwelle. Ihn überfiel zudem das Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Etwas Gefährliches lauerte in der Dunkelheit, als würde es darauf warten, geweckt zu werden.

Seine Hand zitterte ein wenig, als sie sich dem Lichtschalter näherte. Hawelka rechnete mit einer Veränderung, aber da konnte er aufatmen, als er sah, dass er sich geirrt hatte.

Der weibliche Golem bildete nach wie vor den Mittelpunkt des Ateliers. Obwohl die Augen ihn nicht direkt anschauten, überkam ihn ein unangenehmes Gefühl, weil er fürchtete, von dieser Gestalt unter Kontrolle gehalten zu werden. Dass sie etwas Besonderes war, wusste er. Das-hatte er sich auch gewünscht, doch nun fühlte er sich wie ein Mensch, der Angst vor der eigenen Courage bekam. Ist es endlich soweit? Habe ich mein Ziel erreicht?, fragte er sich.

Wenn ja, was würde geschehen?

Es ärgerte Pavel, dass sein Herz schneller klopfte. Obwohl er nicht im Freien stand, hatte er das Gefühl, von einem leichten Nebel umgeben zu sein, der seine Bewegungen beeinflusste, denn er traute sich nicht weiter. Das Licht gab dem hellen Körper der Frauenstatue einen eigentümlichen Glanz. Da er den Marmor poliert hatte, wirkte die Oberfläche an verschiedenen Stellen wie ein Spiegel. Der Staubgeruch hatte sich nicht verflüchtigt. Er gehörte einfach zu seiner Werkstatt, und so war er froh, dass es diese Normalität gab. Er musste sich einen inneren Ruck geben, um sein Atelier normal zu betreten. Das Ziel war natürlich sein Meisterwerk, das er mit der Unterstützung des Leibhaftigen geschaffen hatte. Er war sicher, dass die Veränderung im Atelier von dieser Gestalt ausging. Anders konnte es gar nicht sein, und so ging er langsam auf den Golem zu. Er hatte die Figur noch nicht ganz erreicht, da wusste er hundertprozentig, dass es eine Veränderung gegeben hatte. Und zwar mit seinem Meisterwerk. Er blieb davor stehen und richtete seinen Blick auf das Gesicht der Gestalt. Ja, es war ein Frauengesicht. Ein steinernes. Und er konnte es genau sehen. Den Mund, die Nase, die Augen - alles sah sehr starr und leblos aus. Alles?

Nein, das traf nicht mehr zu, denn beim zweiten Hinschauen entdeckte er die Veränderung, und die hatte mit den Augen zu tun.

Sie lebten. Oder auch nicht? Jedenfalls hatten sie sich verändert. Die Pupillen zeigten nicht mehr nur dieses grünschwarze Schimmern, es war etwas völlig Neues, was ihn ziemlich beunruhigte.

Er schaute in eine tiefe Schwärze hinein. Und es war nicht nur die Schwärze, die ihn irritierte, es war auch die Botschaft, die ihn von dort erreichte. Er sah sie als abgrundtief böse an. Das war etwas, das es auf dieser Welt nicht gab. Das hatte aus einer unheimlichen Sphäre heraus seinen Weg in die Augen des weiblichen Golems gefunden.

Pavel musste schlucken. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinem gesamten Körper. Und nur mit größter Mühe brachte er es fertig, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war so weit. Er hatte sein Ziel erreicht. Jetzt war die andere Seite an der Reihe, um ihr Versprechen einzulösen, und er ging davon aus, dass sie es getan hatte. Der weibliche Golem war getauft worden. Aber nicht mit Weihwasser, sondern durch die Kräfte der Hölle.

Der Gedanke hätte ihm eigentlich gefallen müssen. Doch so ganz konnte er ihn nicht nachvollziehen, denn was nun geschehen würde, entzog sich seiner Kontrolle. Da war die andere Seite am Ball. Sie würde mit ihm spielen, sie würde… Seine Gedanken brachen ab. Er wischte über seih Schweißnasses Gesicht. Die Augen ließen ihn nicht los. Sie waren grauenhaft. Erfüllt von einer Schwärze, die es auf dieser Welt normalerweise nicht gab. Ein Mensch musste da einfach Angst empfinden. Dass er sich noch so gut hielt, grenzte schon an ein Wunder. Wie ging es jetzt weiter?

Hawelka wusste es selbst nicht. Er hatte die Übersicht verloren und musste alles der anderen Macht überlassen. Die würde schon wissen, was zu tun war. Er wartete. Ja, nichts anderes, fiel ihm ein. Einfach nur auf der Schwelle stehen und warten. Eins mit einer Stille werden, die für ihn auch nicht normal war. Sie blieb nicht länger bestehen. Etwas geschah.

Es war zu hören, und es störte ihn im ersten Moment. Dabei wusste er nicht, um was es sich handelte. Es war kein lautes Geräusch, das er vernahm, aber es war fordernd und glich einem akustischen Befehl.

Pavel bewegte seine Füße nicht, als er sich umdrehte und seinen Blick auf die Tür richtete, die er nicht geschlossen hatte. Dahinter lag der Wohnraum und damit auch die Normalität des Hauses.

Dort hatte sich auch etwas verändert, denn aus diesem normalen Teil drangen die unheimlichen Geräusche an seine Ohren.

Über seine Lippen drang ein leises Stöhnen. Eine unsichtbare Hand mit Eisfingern kroch über seinen Rücken.

Tock - tock…

Er hörte das Geräusch deutlicher, als er sich der Türschwelle näherte, aber es noch nicht wagte, sie zu überschreiten. Von ihr aus gelangte er ins Wohnzimmer, und er wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte, als er nichts sah. Aber das Pochen blieb!

Mit jeder verstreichenden Sekunde hörte, es sieh unangenehmer an. Das war mit einem bösen Rhythmus zu vergleichen, der irgendwo in der Tiefe geboren wurde. Tiefe?

Es war zuerst nur ein kurzer Gedanke, danach wurde er zur Gewissheit, und da gab es nur eine Möglichkeit.

Das Geräusch war nicht in dem Raum vor ihm erklungen, sondern darunter. Im Keller. Und dort lagen nur die drei toten Frauen.

Tote Frauen…?

Plötzlich wirbelten seine Gedanken. Er dachte an den weiblichen Golem, und er dachte daran, wie er sich verändert hatte. Dass die unheimliche Schwärze, die er in den Augen gesehen hatte, von der Grausamkeit einer anderen Welt berichtete. Die andere Kraft beschränkte sich nicht nur auf die Figur. Sie hatte sich ausgebreitet. Sie war jetzt zum Greifen nahe und sie hatte sich etwas ausgesucht. Warum hatte er die drei Frauen heranschaffen müssen? Ihre Seelen sollten dem Teufel gehören. Aber es gab auch die Leiber. Und damit hatte er Probleme. Sie waren nicht verbrannt, nicht verwest, und sie hatten sich auch nicht in Säure aufgelöst. Sie waren noch da, aber sie mussten tot sein.

Tock-tock…

Das Geräusch machte ihn fast verrückt. Er wollte, dass es aufhörte, aber er wusste auch, dass er dies nicht befehlen konnte.

Und so fasste er sich ein Herz und ging auf den Teppich zu, unter dem die Falltür verborgen lag. Es war für ihn die einzige Möglichkeit, Genaueres zu erfahren und sich den Verdacht bestätigen zu lassen.

Reiß dich zusammen! Diesen Befehl gab er sich selbst. Und immer wieder schnappte er nach Luft.

Seine Hände zitterten, als er sich bückte und nach dem Rand des Teppichs fasste. Er hob den Läufer an, zog an ihm, und schon lag die Falltür frei vor ihm. Tock-tock…

Das verfluchte Geräusch erklang jetzt lauter, sodass er Bescheid wusste. Wer immer sich dort meldete - und es konnten nur die toten Frauen sein -, lauerte dicht unter der Tür, war jedoch nicht in der Lage, sie anzuheben.

Das wollte er tun!

Und es kostete ihn erneut eine große Überwindung, dies in die Tat umzusetzen. Pavel Hawelka schaltete seine Gedanken aus. Zuerst wollte er die Augen schließen, dann tat er es doch nicht. Er nahm all seinen Mut zusammen und zog die Klappe in die Höhe.

Nur so weit, bis er in die Öffnung schauen konnte.

Drei Gesichter - drei Augenpaare!

Er schrie auf, dann glitt ihm der Griff aus den feuchten Fingern, und die Klappe fiel wieder zu…

***

Bill Conolly hatte sich zwar sehr auf den Schweinebraten gefreut und ihn sich auch bestellt und bekommen. Er konnte nicht klagen, es schmeckte ihm wunderbar. Das Fleisch war zart, die Soße würzig und der Kloß noch handgemacht. Aber die große Zufriedenheit hatte sich nicht bei ihm eingestellt. Deshalb war es ihm nicht möglich, sich auf das Essen zu konzentrieren, und das sahen Sheila und Harry seinem Gesicht an.

Sheila schob ihren leeren Teller zur Seite und tupfte die Lippen ab. »Was ist denn los, Bill?«

Der Reporter ließ das Besteck sinken. »Eigentlich sollte ich sagen, dass ich es selbst nicht weiß. Aber das wäre gelogen. Ich kann mich einfach nicht auf das Essen konzentrieren. Mir wollen die drei verschwundenen Frauen nicht aus dem Sinn.«

»Dann frage mich mal«, sagte Harry.

»Wir müssen etwas tun!«

»Was denn?«, rief Sheila leise. »Sie suchen?«

»Zum Beispiel.«

Sie winkte ab. »Das haben schon andere Menschen getan, und sie haben nichts gefunden.« Sie fragte Harry Stahl. »Du doch auch - oder?«

»Sicher.«

Bill aß sein letztes Stück Fleisch. »Um letztendlich ohne Ergebnis dazustehen. Ist doch so?«

»Ja, das siehst du nicht falsch.«

»Und dieser Bildhauer?«

»Ja, ja, ich wusste, dass du ihn erwähnen würdest, was sicherlich auch nicht falsch ist. Aber was hätte ich tun sollen? Ihn mit Gewalt schnappen und durch die Mangel drehen? Nein, nein, er ist schon ein komischer Typ. Das reicht allerdings nicht aus, um ihn eines Verbrechens zu bezichtigen.«

»Im Normalfall nicht.«

»Genau, Bill.«

»Aber wir haben hier keinen Normalfall. Jemand muss sich die Frauen geholt haben, um sie…« Er hob die Schultern. »Ich weiß es einfach nicht. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht tot sind.«

»Da wirst du kein Glück haben, fürchte ich. Die Hoffnung habe ich aufgegeben.« Es war Harry anzusehen, dass er wirklich so dachte. »Außerdem habe ich hier im Ort keine Hilfe erhalten. Ich nicht und auch die Kollegen nicht. Entweder wissen die Bewohner nichts oder sie haben Angst, etwas zu sagen.«

»Wovor sollten sie Angst haben?«

»Keine Ahnung. Im Zweifelelsfall vor dem Entführer oder Mörder. Wie auch immer.«

»Dann würden sie ja wissen, wer dahintersteckt«, sagte Sheila. Harry schaute sie etwas länger an und erwiderte: »Ja, das ist durchaus möglich. Aber dann muss ihre Angst so stark sein, dass sie ihnen die Lippen verschließt.«

Die Conollys schwiegen, Sie wussten nicht, was sie dazu sagen sollten. Sie waren erst vor Kurzem hier im Ort eingetroffen und konnten eigentlich nicht mitreden.

»Okay«, sagte Bill schließlich. »Was tun wir? Ich denke, dass wir nicht länger hier sitzen und diskutieren sollten. Das bringt uns nicht weiter. Deshalb bin ich dafür, dass wir etwas unternehmen.« Er schaute Harry Stahl an. »Das gilt für dich und für mich.«

»Mach einen Vorschlag.«

»Gern.« Bill sah es Harry am Gesicht an, dass er schon jetzt wusste, was der Reporter vorhatte. »Wir beide sollten diesen Künstler besuchen. Dich kennt er. Mich nicht. Und ob er gegen zwei ankommt, das nehme ich nicht an.«

Harry überlegte einige Sekunden, bevor er zustimmte. »Okay, eine andere Möglichkeit sehe ich auch nicht.«

Bill wartete darauf, dass seine Frau Einwände vorbrachte, wie sie es sonst immer tat. In diesem Fall sagte sie nichts, sie hielt nur den Blick gesenkt und schaute auf den Tisch.

»He, du sagst nichts?«

»Nein, Bill. Warum auch?«

»Aber sonst bist du immer…«

»Dagegen, wolltest du sagen?«

»Genau.«

»Das hier ist etwas anderes. Hier gibt es keinen John Sinclair, an dessen Fall du dich anhängen kannst. Auch ich will wissen, was mit den drei Frauen passiert ist. Da muss es schließlich eine Aufklärung geben.«

»Das meine ich auch, Und was sagst du, Harry?«

Stahl lächelte. »Wir könnten es versuchen.«

Bill blickte auf die Uhr. »Wann?«

Harry schaute aus dem Fenster. Längst hatte sich die Dunkelheit ausgebreitet und hielt den kleinen Ort im Griff. Da die Lichter brannten, hatte der Schnee an verschiedenen Stellen eine andere Färbung erhalten. Da sah er auf der Oberfläche aus, als wäre er mit unzähligen kleinen Diamanten bestreut worden.

»Ich warte hier«, sagte Sheila. Mit dieser Bemerkung hatte sie indirekt das Zeichen zum Aufbruch gegeben.

»Dann lass uns losgehen, Harry. Ist es weit?«

»Nein, hier liegt nichts weit auseinander. Wir sollten trotzdem den Wagen nehmen. Dann sind wir unabhängiger, wenn es darauf ankommt.«

Bill nickte.

Harry hielt den Autoschlüssel bereits in der Hand. »Wir nehmen meinen. Du bist heute schon genug gefahren.«

»Wie du meinst.« Der Reporter stand auf. Er beugte sich zu seiner Frau hinab und gab ihr einen Kuss auf den Mund.

Sheila hielt ihren Mann noch für einen Moment fest.

»Sei bitte vorsichtig.«

»Versprochen.«

»Gut, dann bis später…« Bill schenkte ihr noch ein Lächeln. Bevor sie abfuhren, wollte er noch seine dicke Jacke aus dem Zimmer holen. Als er über die Treppe nach oben ging, spürte er, dass ihn der Fall innerlich aufgewühlt hatte. Aber so war es eben mit ihm und Sheila. Ruhe gab es in ihrem Leben eigentlich selten. Auch wenn es gefährlich war, Bill fand auch, dass man es als spannend bezeichnen konnte. Er überlegte, ob er seinen Freund John Sinclair anrufen sollte. Wenig später verwarf er den Gedanken wieder, denn John konnte hier sowieso nichts ausrichten…

***

Harry Stahl hatte die Gelegenheit genutzt und war vor das Hotel getreten. In seiner Nähe standen zwei Gäste und rauchten. Licht fiel auf den geräumten Platz vor dem Haus und erreichte mit seinen Ausläufern die dicken Schneewände rechts und links. War es Zufall oder Schicksal, dass ihm die Conollys über den Weg gelaufen waren? Noch konnte er sich für keine Möglichkeit entscheiden, aber etwas wollte er doch tun und die Zeit nutzen, bis der Reporter erschien.

So holte Harry sein Handy hervor und rief seinen Freund John Sinclair an. Er war zu Hause und hatte sich kaum gemeldet, da fragte Harry: »Rate mal, mit wem ich zusammen bin.«

»Mit Dagmar?«

»Nein. Mit den Conollys.«

»Du machst Witze. Oder treibst du dich auch in Österreich herum?«

»Wir sind im Bayerischen Wald.«

Harry hörte John heftig atmen. Es wurde Zeit, dass er ihm eine Erklärung gab. Und da hörte John nur zu, bis er leise aufstöhnte, als Harry seinen Bericht beendet hatte.

»Na, was sagst du jetzt?«

»Ich fasse es nicht. Hätte Bill die Autobahn nicht verlassen, dann - na ja, so steckt ihr mal wieder mitten drin.«

»Aber du musst nicht kommen, John. Ich will nicht nur die drei verschwundenen Frauen finden, sondern auch das Schicksal meiner Kollegin aufklären.«

»Das kann ich verstehen. Glaubst du denn, dass die andere Seite mitmischt?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Ich habe nur von dir gelernt, dass man nichts ausschließen kann und man immer mit allem rechnen muss.«

»Da sagst du was.«

»Okay, wir werden uns jetzt mal bei diesem Bildhauer umschauen und ihm auf den Zahn fühlen.«

»Hast du denn einen bestimmten Verdacht?«

»Nein, nur ein Gefühl.«, John lachte. »Das reicht manchmal aus. Ich drücke euch die Daumen.«

»Danke. Bis später dann.« Harry beendet das Gespräch.

»Mit wem hast du denn gesprochen?«, hörte er in seinem Rücken die Stimme des Reporters.

Er drehte sich um. »Rate mal.«

»Da gibt es nicht viel zu raten. Ich sage mal John Sinclair.«

»Genau.«

»Und weiter?«

Harry lachte leise. »Nichts weiter. Er wünscht uns nur viel Glück bei unserem Job.«

»Das können wir verdammt gut gebrauchen.«

»Du sagst es, Bill…«

***

Pavel Hawelka war auf dem Hosenboden zurückgerutscht und traute sich nicht, aufzustehen. Sein Blick war auf den Teppich gerichtet, der den Einstieg wieder verdeckte. Sein Zittern hatte aufgehört, ebenso wie das Klopfen gegen die Falltür, aber seine kalte Furcht war noch nicht vorbei.

Eines stand für ihn fest: Die drei Frauen lebten, obwohl sie tot waren. Nein, das traf auch nicht genau zu. Diese Gestalten konnten kein normales Leben mehr führen. Sie bewegten sich nur, folgten ihren Instinkten, die ihnen eine andere Macht einprogrammiert hatte, und für diese Art von Gestalten gab es sogar einen Namen.

Zombies!

Genau das. Lebende Leichen, auch wenn dieser Begriff paradox war. Aber es gab ihn. Nur hatte er damit bisher noch nichts zu tun gehabt und es in den Bereich der Fantasie verwiesen.

Aber jetzt…?

Es wollte ihm noch immer nicht in den Kopf, dass diese drei toten Frauen wieder am Leben waren. Zwar nicht völlig normal, aber immerhin. Und sie würden sicher auch das Vorhaben, was man von Zombies erwartete, aber daran wollte er im Augenblick nicht denken.

Zudem war er ehrlich genug gegen sich selbst, um sich einzugestehen, dass er einen Großteil der Schuld daran trug. Er wollte mithilfe der Hölle neue Wege beschreiten. Das hatte er durch die Erschaffung des weiblichen Golems auch getan. Noch jetzt dachte er an die schwarzen Augen und an das Unheimliche, das sich darin abgezeichnet hatte. Was war das nur?

Eine Botschaft möglicherweise. Etwas, das aus den Tiefen einer schrecklichen Welt gekommen war und sich nun auf die Menschen stürzen wollte. Kein Klopfen störte ihn mehr. Hawelka war trotzdem nicht beruhigt. Er glaubte einfach nicht daran, dass diese drei Gestalten für immer im Keller bleiben würden. Da würde noch etwas geschehen. Das Klopfen war nur ein erster Versuch gewesen. Und so stellte sich Pavel darauf ein, dass es weitergehen würde. Er hatte den Teppich so lange angestarrt, dass ihm schon die Augen anfingen zu tränen. Er wischte darüber hinweg, zog die Nase hoch und blies die Luft aus. Langsam ging es ihm etwas besser. Er hatte sich auf die Dinge einstellen können. Nur würde er sich nicht daran gewöhnen können. Aufhalten ließ sich nichts mehr. Da kam er sich vor wie der Zauberlehrling, der sich ebenfalls überschätzt hatte.

Allmählich wurde ihm seine Haltung zu unbequem. Er zog die Beine an und stand auf. Erst jetzt fiel ihm-sein Körpergeruch auf. War es der Angstschweiß, der so roch? Einschätzen konnte er die Lage nicht. Allerdings war sie ihm suspekt. Er glaubte, sich in einem neuen Abschnitt seines Lebens zu befinden, und darüber würde er nachdenken müssen.

Kaum stand er auf den Beinen, da tat sich etwas. In der Mitte des Teppichs wellte sich der Stoff. Darunter lag der Eingang zum Keller.

Pavel schluckte. Er tat nichts. Er musste den Dingen ihren Lauf lassen. Er hatte die Geister gerufen, die er jetzt nicht mehr loswurde.

Die Gedanken wirbelten und verursachten ein großes Durcheinander in seinem Kopf. Er konnte sich nicht entschließen, etwas zu unternehmen. Der Teppich wellte sich höher. Bald würde er rutschen und die Luke freilegen. Pavel hatte sich etwas seitlich zurück gezogen. Er atmete scharf ein und aus. Sogar mit dem Gedanken an Flucht hatte er gespielt, ihn aber dann wieder verworfen. Diese Minuten musste er durchstehen, denn was hier passierte, damit hatte auch er zu tun. Sie kamen. Sie hatten Kraft sammeln können. Er sah zwei Hände, die seitlich eine Kante des Teppichs umfassten und an ihm zerrten. Es vergingen nur Sekunden, dann war es geschafft. Plötzlich rutschte der Teppich von der hochkant gestellten Falltür zur Seite, wobei die Luke nicht mehr zufiel, denn der Gegendruck der Hände reichte aus, um sie zu halten und sogar nach hinten zu drücken. Mit einem halblauten Knall prallte sie auf, und jetzt lag die Öffnung frei.

Nichts konnte die toten Frauen mehr daran hindern, ins Freie zu gelangen. Und sie kamen. Eine nach der anderen.

Zuerst die Frau, die Greta Müller hieß und im Ort Urlaub machen wollte. Es folgte die blonde Bärbel, eine zwanzigjährige Bedienung aus einem Gasthof. Ihr blondes Haar war jetzt verschmutzt, ebenso wie die Kleidung. Ihr nettes Gesicht sah leer aus, die Augen blickten stumpf. Ihre Bewegungen waren langsam, aber sie schaffte es, über die letzten Stufen der Treppe ins Feie zu klettern. Die dritte Person folgte. Das war die dunkelhaarige Kathrin. Auch eine Bedienung. Ihr Haar war zerzaust, und an ihrem blassen Hals zeichneten sich noch die Würgemale von Händen ab. Hawelka dachte daran, dass er diesen Hals wie einen Schraubstock umklammert gehabt hatte.

Das war bei Bärbel nicht so gewesen. Sie hatte er erstickt. Pavel wusste nicht, was er denken sollte. Es musste einen triftigen Grund dafür geben, dass sie zurückkehrten, und die Befürchtung, dass sie sich an ihm rächen wollten, breitete sich immer stärker in ihm aus, sodass er sich auch Gedanken über eine Flucht machte und rückwärts in Richtung des Flurs schlich. Folgten sie ihm?

Nein, sie kamen nicht, denn sie hatten etwas anderes vor, und das sah aus wie abgesprochen.

Sie gingen von verschiedenen Seiten aufeinander zu. Alles wies darauf hin, dass sie sich an der Tür zum Atelier versammeln wollten. Sie hatten sich irgendwie abgestimmt, denn es war ihnen nicht möglich, miteinander zu sprechen. Pavel Hawelka hatte den Rückzug antreten wollen. Das verkniff er sich jetzt. Er wollte erkennen, was diese drei Gestalten weiterhin vorhatten. Zunächst mal verständigten sie sich durch Blicke. Das reichte ihnen aus. Es lief für sie alles perfekt, sie ließen sich sogar gegenseitig den Vortritt, um ins Atelier zu gelangen.

Es war so etwas wie Pavels Heiligtum. Niemals hätte er einem Fremden erlaubt, den Raum zu betreten, wenn er nicht dabei war. Hier aber lief alles anders. Da hatte er nichts mehr zu sagen. Da musste er der anderen Seite die Regeln überlassen. Was wollten sie? Was hatten sie genau vor? Nach ihrem Eintritt war das noch nicht zu erkennen, aber es verging keine Minute, da hatten sie sich gefunden. Sie bildeten einen Kreis, dessen, Mittelpunkt der weibliche Golem war. Die Arme hielten sie weit von sich gestreckt, sodass sich die Hände berühren konnten. Für die Dauer einiger Sekunden wirkten sie wie erstarrt. Es sah aus als würden sie auf ein Signal warten, um dann weitermachen zu können. Aber was hatten sie vor? Noch war nichts zu erkennen. Hawelka, der an der Tür stand undschräg ins Atelier schaute, hatte keine Angst um sein Werk. Es sah mehr so aus, als gehörten die drei Personen dazu, die nur darauf warteten, dass sie sich bewegen konnten. Da kam nichts anderes als ein Tanz infrage. Wie damals der Tanz um das Goldene Kalb. Das geschah auch hier.

Keiner gab den Takt an. Es war kein Befehl zu hören, aber niemand verpasste den Einsatz.

Der Tanz begann. Zuerst bewegten sie sich recht langsam. Sie hoben ihre Beine, stampften mit den Füßen auf, gingen seitwärts und jeder hielt genau die Schrittfolge ein.

Deren Tempo änderte sich. Das Stampfen blieb. Nur erklang es jetzt lauter und schon sehr bald aggressiver. Das Atelier war von fremden Geräuschen erfüllt, die nur vom Stampfen der Füße herrührten. Kein Schrei, keine Anfeuerung, nicht ein Laut drang aus den Kehlen, als sie sich immer schneller und auch wilder bewegten. Die Statue?

Sie konnte sich nicht bewegen, aber dennoch steckte in ihr eine unheimliche Kraft, die sich in den Augen widerspiegelte. Dort leuchtete nichts, da hatte sich nur die Schwärze verdichtet, und sie schien etwas auszustrahlen, das auch die Zombies erfasste.

Sie tanzten immer wilder. Sie schienen einer Musik zu lauschen, die nur für sie bestimmt war. Sie warfen die Köpfe zurück, schleuderten sie wieder nach vorn, drehten sie mal nach rechts, dann wieder nach links und ihr furioser Wirbel erzeugte einen Wind, der Pavel Hawelka erreichte.

Und die Figur schaute zu. Den Eindruck jedenfalls hatte der Künstler. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn auch sie sich bewegt hätte, aber dazu kam es nicht. Nur die Augen schienen an Schwärze zugenommen zu haben. Wahrscheinlich saugten die drei Zombies aus ihnen die Kraft, aber so genau konnte Hawelka das nicht sagen. Er war sowieso nicht in der Lage, zu begreifen, was hier geschah.

Schlagartig war es vorbei!

So schnell die drei Gestalten den Tanz begonnen hatten, so rasch stoppten sie auch. Schluss-vorbei!

Stille breitete sich im Atelier aus. Pavel zog sich sofort zurück, weil er befürchtete, dass sein doch recht heftiges Atmen hätte gehört werden können. Jeden Kommentar behielt er für sich. Er wusste nicht, wem er danken sollte, dass man ihn bisher noch nicht entdeckt hatte, aber das war auch sein großes Glück. Allmählich beruhigte er sich wieder. Jetzt galt es; die drei Frauen im Auge zu behalten. Sie würden sich mit diesem Tanz nicht zufrieden geben. Er ging davon aus, dass der so etwas wie ein Anfang gewesen war.

Es konnte eine Täuschung sein, aber für ihn waren sie stärker geworden. Der Tanz und natürlich der Kontakt mit dem weiblichen Golem hatte sie gestärkt. Die Kräfte der Hölle hatten ihre Trümpfe ausgespielt. Jetzt konnte es weitergehen. Aber wohin?

Sicherheitshalber zog sich Hawelka zurück. Pavel wollte die Gestalten nicht unbedingt sehen. Er konnte auch hören, was sie vorhatten. Sie sprachen nicht miteinander, aber sie reagierten trotzdem konform.

Sie näherten sich der Tür, und Hawelka sah sich nach einer noch besseren Deckung um. Sein Wohnraum war ihm nicht sicher genug. Deshalb lief er in den Flur und dann so leise wie möglich die Stufen der Treppe hinauf, um sich an deren Ende in das graue Halbdunkel zurückzuziehen.

Er schaute in den Flur, die Gestalten aber nicht zu ihm herauf. Er hörte das Schlurfen ihrer Schritte und sah, wie sie sich wieder hintereinander durch die Tür in den kleinen Flur schoben.

Für einen Moment schlug das Herz des Bildhauers schneller. Er rechnete damit, dass sie nach ihm Ausschau hielten, weil sie ihn irgendwie gerochen hatten, aber da brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die drei Gestalten interessierten sich nur für die Tür, um das Haus zu verlassen.

Ein kalter Windstoß fuhr in das Haus hinein. Er wirbelte ein paar Flocken oder Eisstücke in den Flur. Wären die Zombies normale Menschen gewesen, dann hätten sie frieren müssen, aber ihnen machte die Kälte nichts aus. Sie schritten in die Nacht hinein, gingen durch den tiefen Schnee und hinterließen dort ihre Spuren.

Der Künstler war längst die Treppe hinab geschlichen und hatte seinen Beobachtungsposten an der Tür eingenommen. Er schaute in die Dunkelheit und sah, dass sich die drei Frauen von der hellen Schneefläche abhoben. Zwar blieben sie zusammen, aber die Räume zwischen ihnen waren größer geworden. Es sah ganz danach aus, als wollten sie sich trennen.

Und überhaupt, warum hatten sie eigentlich ihr Kellerversteck verlassen? Darüber dachte Pavel nach, und ein Gedanke kristallisierte sich immer stärker hervor.

Sie waren zu ihm gekommen, weil man sie gelockt hatte. Nicht er, sondern eine andere Kraft, die in seinem Kunstwerk steckte. Ihrem Ruf mussten sie gefolgt sein. Eine andere Erklärung gab es für ihn nicht.

Pavel Hawelka verfolgte sie mit seinen Blicken so gut wie möglich; Und es gefiel ihm nicht, dass sie nicht zusammenblieben. Die Abstände zwischen ihnen vergrößerten sich allmählich, was Pavel plötzlich große Sorgen bereitete. Sie trennten sich. Jeder hatte offenbar etwas Bestimmtes vor. Das konnte der Bildhauer nicht verhindern. Er wollte es auch nicht, denn da gab es etwas, das ihm ganz andere Probleme bereitete.

Es waren zwei Lichter in der Ferne auf dem Weg, der zu seinem Haus führte. Er überlegte, wie er sich verhalten sollte. Er wollte nicht vor dem Haus stehen bleiben, wenn jemand herkam. Er wollte sich eine Deckung suchen, und das innerhalb des Hauses.

Aufhalten konnte er nichts mehr. Er hatte dafür gesorgt, dass bestimmte Dinge in Gang gekommen waren, und er war jetzt gespannt auf die Folgen. Drei Zombies in einem Urlaubsort, das hatte es wohl zuvor noch nie gegeben…

***

Bill Conolly schüttelte den Kopf und lachte. »Das hätte ich mir auch nicht träumen lassen«, kommentierte er.

»Was meinst du damit?«

»Dass wir abgefahren und in einem Ort gelandet sind, dich treffen, und es wieder mal um ein Verbrechen geht. Das kriege ich einfach nicht gebacken.«

»Verbrechen?«

Bill schränkte ein. »Sagen wir Verschwinden.«

»Das schon ungewöhnlich ist. Drei Frauen, Bill. Und eine davon ist meine Kollegin Greta Müller.«

»Wie gut kennst du sie?«

Harry Stahl musste einen Schneehaufen umkurven. Unter den Reifen des Opels knirschte der Schnee, der an seiner Oberfläche schon gefroren war. »Wie man Kolleginnen eben kennt. Wir haben hin und wieder in der Kantine das eine oder andere Wort gewechselt. Manchmal hat sie den Einsatz verschiedener Dienste koordiniert, aber das war auch alles. Als sie aus ihrem Urlaub nicht zurückgekehrt ist, ist man davon ausgegangen, dass etwas passiert sein muss. Und das ist ja auch der Fall gewesen.«

»Ja, schon. Sie verschwand. Wie auch zwei andere Frauen. Das war gezielt. Da zieht jemand die Fäden, Harry. Aber wir wissen nicht, wer es tut.«

»Pavel Hawelka.«

»Hast du Beweise?«

»Nein!« Stahl lenkte den Wagen nach rechts in eine schmale Straße. »Aber wir sind unterwegs, um uns diese Beweise zu holen. Ich traue diesem Bildhauer nicht. Der hat was zu verbergen.«

»Schon möglich«, gab Bill zu. »Warum hätte er die drei Frauen verschwinden lassen sollen?«

Harry nickte. »Das ist ein Problem. Darüber müssen wir uns noch klar werden. Und nur er kann uns Auskunft geben.«

»Wenn er will.«

»Er muss!«

Bill war nicht optimistisch. »Das müssen wir erst mal abwarten.«

Sie schlichen dahin. Auf der Hauptstraße hatte man den meisten Schnee zwar geräumt, das jedoch galt nicht für die Nebenstrecken.

»Kennst du den Weg wirklich?«, fragte Bill. Das Misstrauen in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ja, auch im Schnee.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Es dauerte nicht mehr lange, da hatten sie den Kern der Ortschaft hinter sich gelassen. Freies Feld gab es nicht, aber eine Gegend, die stark zugeschneit war, sodass die Fahrwege mehr zu ahnen als zu sehen waren.

Sie gelangten an eine Kreuzung. Das kalte Scheinwerferlicht hinterließ auf der Schneefläche einen gelblichen Schein. Nur wenige Häuser waren zu sehen. Zwischen ihnen befanden sich große Lücken. Hätte kein Schnee gelegen, wären die Zufahrtswege sicherlich zu sehen gewesen. So aber mussten sie sich den Weg suchen.

Harry fand ihn. Er orientierte sich an dem aus dem Schnee schauenden Zaun an der rechten Seite. Dabei sprach er zu sich selbst: »Den kenne ich.«

»Sehr gut.«

Je weiter sie fuhren, umso glatter wurde die Oberfläche. Der Frost hatte sich regelrecht festgefressen. Es bahnte sich eine Nacht an, in der die Temperaturen tief in den Keller sackten.

Plötzlich war Schluss. Da drehten die Winterreifen auf der glatten Oberfläche durch. Harry versuchte es noch einige Male, musste jedoch einsehen, dass er so nicht weiter kam.

»Und jetzt?«, fragte Bill.

»Bleibt uns nichts anderes übrig, als den Rest der Strecke zu Fuß zu gehen.«

»Hast du das bei deinem ersten Besuch auch getan?«

Harry verzog säuerlich den Mund. »Nein, das habe ich nicht müssen. Da konnte ich einen anderen Weg fahren. Jetzt muss ich gestehen, dass ich ihn in der Dunkelheit nicht gefunden habe.«

Bill nahm es locker und meinte: »Da kann man eben nichts machen.«

»Du sagst es.«

Sie stiegen aus und suchten ihren Weg. Es gab keinen Zaun, der sie in dieser Gegend behindert hätte. Sehr weit gingen sie auch nicht. Naben einem mit Schnee beladenen Baum blieb Harry Stahl stehen. Er hob den rechten Arm an und deutete über die weiße Fläche in eine bestimmte Richtung.

»Siehst du das Licht da hinten, Bill?«

»Nur schwach.«

»Da müssen wir hin. Dort steht das Haus des Künstlers.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Dann lass uns gehen. Umso schneller sind wir wieder zurück.«

Wenig später sahen sie das Haus vor sich. Es war zwar nicht in seinen gesamten Umrissen zu sehen, aber sie entdeckten das Licht hinter mindestens zwei Fenstern. Es breitete sich zudem vor der Eingangstür aus.

Bill schüttelte plötzlich so heftig den Kopf, dass Harry fragte: »He, was hast du?«

»Ich glaube, ich spinne.«

»Wieso?«

»Da war was.«

Harry blies die Luft auf, die vor seinen Lippen kondensierte. »Verdammt, sag endlich, was du gesehen hast.«

»Da waren Menschen.«

»Wo?«

»Sie müssen aus dem Haus gekommen sein. Jedenfalls habe ich sie vor dem Haus gesehen. Sie sind durch den gelblichen Schein gegangen.«

»Und wie viele hast du gesehen?«

»Drei, glaube ich.«

Bill sagte nichts mehr, er ließ Harry stehen, ging weiter vor und hielt nach etwa zehn Schritten an. Jetzt hatte er einen besseren Blick auf die Vorderfront des Hauses. Nein, da bewegte sich nichts mehr. Doch Bill war es, als ob jemand innerhalb des Hauses am Fenster vorbeigegangen wäre.

Harry kam zu ihm. »Und? Hast du mehr gesehen?«

»Noch nicht.«

»Du lässt dich davon auch nicht abbringen - oder?«

»Genau, Harry. Das sind drei Personen gewesen. Glaub es mir. Bis drei kann ich noch zählen. Ob unser Freund Hawelka dabei gewesen ist, weiß ich allerdings nicht.«

»Eher nicht. Dann hätte er das Licht gelöscht.«

»Und wer ist es dann gewesen?«

»Ich habe keine Ahnung, Bill. Kann sein, dass Hawelka Besuch bekommen hat und der sich jetzt auf dem Weg nach Hause befindet.«

»Ja, das ist möglich.«

»Dann lass uns weitergehen.«

Noch blieben sie auf dem Weg. Dort lag der Schnee etwas flacher, und sie kamen besser voran. Allerdings wuchsen zwischen ihnen und dem Haus des Künstlers noch einige Bäume.

Die beiden Männer hatten die Hälfte der Bäume passiert, als Bill aus dem rechten Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, die ihm suspekt vorkam. Deshalb blieb er stehen und drehte den Kopf.

Von einer Tanne rutschten Schneehaufen zu Boden. Wie eine platte Ladung klatschten sie in die weiße Masse. Das hatte nicht der Wind getan, für Bill stand das augenblicklich fest, und er wollte der Sache auf den Grund gehen. Deshalb blieb er auch weiterhin stehen, und es war gut, dass er das tat.

Aus der Deckung löste sich eine Gestalt. Kein Tier, wie man hätte vermuten können, sondern ein Mensch, der leicht schwankend durch den hohen Schnee stapfte. »He!«, rief Bill.

Der Ruf hatte Harry Stahl erreicht, der sich sofort umdrehte und die Gestalt ebenfalls sah.

Und Harry tat etwas, was in diesem Augenblick genau richtig war. Er holte seine Taschenlampe hervor.

Sekunden später schnitt der gelbe kalte Strahl durch die Luft und erwischte die obere Hälfte der Gestalt.

Sie sahen einen Teil des Gesichts - und das sagte den beiden Männern alles. Vor ihnen stand kein normaler Mensch. Diese Frau sah so bleich aus, als wäre sie erst vor Kurzem aus einem Sarg gestiegen, in dem sie einige Tage gelegen hatte. Darauf deuteten auch die Stockflecken im Gesicht hin.

»Was sagst du jetzt, Bill?«

»Dass wir es mit einer lebenden Toten zu tun haben. Einem weiblichen Zombie…«

***

Bill hatte die Antwort mit dieser großen Sicherheit geben können, weil vor den Lippen der Frau kein Atem kondensierte. Dieses Wesen brauchte nicht zu atmen. Der Reporter ärgerte sich nur, dass er keine Waffe bei sich trug, aber wer nahm schon in den Urlaub eine Pistole oder einen Revolver mit? Bill gehörte nicht dazu. Dafür hörte er Harry Luft holen. »Du hast Zombie gesagt. Bist du dir sicher?«

»Schau dir die Frau doch an. Die friert auch nicht, trotz der dünnen Fetzen. Das ist für mich eine lebende Leiche, da kannst du sagen, was du willst.«

»Okay, dann sind wir hier richtig.«

»Bist du bewaffnet?«

»Klar. Seit ich John kenne, trage ich die Pistole mit den Silberkugeln immer bei mir. Aber wahrscheinlich reichen hier auch normale Kugeln.«

Harry zog die Waffe noch nicht. Er wechselte erst die Pistole in die linke Hand, ließ den Lichtbalken über die Gestalt gleiten und fragte sicherheitshalber noch mal nach.

»Bist du dir sicher?«

»Glaub mir, Harry, ich habe schon zu viele dieser verdammten Gestalten gesehen.«

Stahl musste zugeben, dass diese Gestalt mit den blonden Haaren nicht den Eindruck einer normalen Frau machte. Da gab es keine Emotionen oder Reaktionen zu sehen. Der helle Strahl traf ihr Gesicht, das war auch alles. Kein Zwinkern in den Augen, einfach nichts. Bill warf Harry einen knappen Seitenblick zu. Er war froh, dass der Deutsche bewaffnet war. Zombies konnten auch mit normalen Kugeln vernichtet werden. Man musste ihnen das Geschoss nur in den Kopf jagen.

Das wusste auch Harry. Bisher wies die Waffenmündung woanders hin. Jetzt aber hob er die Pistole an und zielte auf den Kopf. Bisher hatte die Gestalt nichts getan und einfach nur im Schnee gestanden. Es schien die Bewegung der Waffe gewesen zu sein, die dafür sorgte, dass sich dies veränderte.

Plötzlich zuckte der Kopf der Frau vor. Es war erst der Anfang. Sie riss die Arme hoch und hob ein Bein an. Dann öffnete sich der Mund, sodass das Gesicht einen völlig anderen Ausdruck erhielt. Bill stand näher.

Aus dem Stand heraus warf sich die Untote vor. Sie wollte Bill erwischen und in den Schnee schleudern, was ihr vielleicht auch gelungen wäre, hätte Harry nicht geschossen.

Und er drückte gleich zweimal ab, weil er auf Nummer sicher gehen wollte. Beide Kugeln trafen. Sie hieben in das Gesicht der Gestalt, rissen Fetzen in die Haut, bohrten sich hinein in die Masse aus Fleisch, Sehnen und Knochen.

Der Vorwärtsdrang wurde gestoppt. Die Zombie-Gestalt schwankte, sie wollte aber noch nicht fallen, obwohl aus dem Schädel eine gelbliche Masse rann, die widerlich roch.

Harry wollte noch mal schießen, weil die Gestalt einen Fuß nach vorn setzte und auf sie zukam.

Es sah aus, als hätte sie nicht in den Schnee, sondern ins Leere getreten. Aber da war kein Loch. Es lag an den beiden Kopfschüssen, dass dieses untote Wesen zusammenbrach, in den Schnee fiel und ihn eindrückte.

Harry ließ die Waffe sinken und löschte das Licht. Dann schaute er Bill an und sagte:

»Die ist hinüber.«

»Sehr gut.«

»Und du bist sicher, dass sie ein Zombie gewesen ist?«

Bill stimmte durch sein Nicken zu und sagte dann: »So sicher, wie ich davon ausgehe, dass sie aus dem Haus des Bildhauers gekommen ist. Darauf wette ich.«

Harry sagte zunächst nichts. Es hatte ihm wohl die Sprache verschlagen. Er hob die Schultern und meinte: »Du hast mit solchen Wesen schon länger zu tun als ich.« Er wies auf die Tote. »Okay, sie gibt es nicht mehr, aber was ist mit unserem Freund da im Haus? Er muss Bescheid wissen, und das lässt mir keine Ruhe.«

»Nicht nur das«, sagte Bill.

»Was denn noch?«

»Du hast sie nicht so gut gesehen wie ich. Deshalb weiß ich, dass es nicht nur diese Person als lebende Tote gibt, sondern noch zwei weitere.«

»Das ist logisch, und darauf wollte ich soeben kommen.« Harry Stahl schauderte leicht. »Diese blonde Frau gehört zu den drei Verschwundenen. Zwei sind jetzt noch übrig. Unter anderem meine Kollegin Greta Müller. Muss ich noch mehr sagen?«

»Nein, Harry. Und wir müssen davon ausgehen, dass deine Kollegin das gleiche Schicksal erlitten hat. Erkannt habe ich die drei Wesen nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es sich um drei Frauen handelt. Und die sind bekanntlich verschwunden.«

»Dann hat man Greta zu einem Zombie gemacht«, flüsterte Harry. Bill wollte nicht widersprechen, aber er sah, wie Stahl innerlich litt, was sich auch in seinem Gesicht abzeichnete.

»Wenn uns einer Auskunft geben kann, dann dieser Pavel Hawelka. Und deshalb sollten wir ihn uns vornehmen und befragen.«

Es war zwischen ihnen alles gesagt worden. Jetzt ging es darum, den Rest der Strecke so schnell wie möglich zurückzulegen, aber auch eine gewisse Vorsicht nicht aus den Augen zu lassen, denn wer sich mit lebenden Leichen umgab, der konnte nicht normal sein. Harry ließ das Licht seiner Lampe ausgeschaltet. Jetzt lag eine freie Fläche vor ihnen, die sich bis zum Haus hinzog.

Beim Haus hatte sich nichts Verändert. Noch immer waren zwei Fenster erhellt.

»Es bleibt ruhig, Bill, was nicht heißen soll, dass er uns noch nicht gesehen hat.«

»Das denke ich auch. Aber ich rechne auch damit, dass er die Haustür oder ein Fenster öffnet und plötzlich auf uns schießt. Dem traue ich alles zu.«

Harry sagte nichts mehr. Das Licht vor dem Haus erreichte mit seinem Schein den Boden, und dort zeichneten sich auch die Abdrücke der Füße im Schnee ab. Niemand zeigte sich. Die Fenster blieben geschlossen. Dahinter war keine Bewegung zu sehen, und wenig später hielten die beiden Männer vor der Haustür an. In der weißen Fassade malte sich die Metallumrandung eines Klingelknopfs ab. Harry sicherte Bill mit seiner Waffe, und der Reporter drückte den Kopf nach unten. Im Haus bimmelte eine Glocke.

Geöffnet wurde nicht.

Bill startete einen zweiten Versuch. Auch damit hatte er kein Glück. Der Künstler wollte offenbar keinen Besuch.

»Dann müssen wir es anders versuchen«, sagte Bill. »Gehen wir mal um das Haus herum. Kann ja sein, dass wir eine Möglichkeit finden, hineinzugelangen.«

Dagegen hatte Harry nichts einzuwenden. Er sagte nur mit leiser Stimme: »Ich frage mich, was dieser Pavel Hawelka mit lebenden Leichen anstellt.«

»Das sollten wir ihn selbst fragen, aber wie es aussieht…«

Ein lautes Lachen unterbrach Bill. Es war nicht draußen aufgeklungen, sondern im Haus. Es hielt nicht lange an. Dafür hörten sie dann die raue Stimme.

»He, warum kommt ihr nicht rein? Es ist ganz einfach. Die Tür ist offen.«

Harry Stahl zuckte leicht zusammen und schüttelte den Kopf. »Glaubst du das, Bill?«

»Wir werden es versuchen.« Es gab eine Metallklinke, die Bill nach unten drückte. Dann ging fast alles wie von selbst. Die Holztür, die so schwer aussah, ließ sich locker öffnen.

Aus dem Haus wehte den beiden Männern die Wärme entgegen, in die sich ein unangenehmer Geruch mischte. Alt und verwest…

Harry Stahl hob seine Pistole an und schob sich an Bill Conolly vorbei, um das Haus als Erster zu betreten…

***

Manchmal geschehen Dinge im Leben, die mich selbst nicht betreffen, die mich aber doch unruhig machen. So war es auch, als mich der Anruf aus Deutschland erreicht hatte. Erließ mir keine Ruhe, und ich fragte mich, wo Bill und Harry da wieder hineingeraten waren.

Das wollte ich genauer wissen und versuchte, Bill auf seinem Handy zu erreichen. Es klappte nicht, was für mich kein Grund zur Aufgabe war, denn auch Sheila Conolly besaß ein Handy, und ich versuchte es bei ihr.

Da hatte ich Glück.

»John! Was ist los?«, rief sie, nachdem ich mich gemeldet hatte. Ich ließ mich in einen Sessel fallen. »Ich sitze hier in London und mache mir Gedanken.«

»Über uns?«

»Über wen sonst?«

Sie lachte. »Ich kann dir nur sagen, dass ich es mir in unserem Hotelzimmer bequem gemacht habe und eigentlich in die Glotze schauen wollte.«

»Ist Bill denn nicht bei dir?«

»Nein. Er und Harry Stahl sind losgegangen, um einen gewissen Mann namens Pavel Hawelka zu besuchen, einen Bildhauer.«

»Hat er etwas mit Harrys verschwundener Kollegin zu tun?«

»Das kann ich dir nicht sagen, John, es wird sich noch herausstellen. Ich hoffe ja stark, dass diese Greta Müller gefunden wird.«

»Das hoffe ich auch. Dieser Hawelka ist Bildhauer, hast du gesagt? Was schafft er denn?«

»Kann ich dir auch nicht sagen, John. Da müsstest du Harry fragender weiß besser Bescheid.«

»Klar, Sheila. Und wie geht es dir?«

»Einerseits bin ich froh, nicht mehr im Stau auf der Autobahn zu stehen, auf der anderen mache ich mir schon Gedanken, dass wir wieder mal in einen Fall hineingeschliddert sind. Aber das wird sich in unserem Leben wohl nie ändern.«

»Glaube ich auch.« Ich streckte meine Beine aus. Dann sagte ich: »Ich denke, dass wir uns bald in London sehen. Und halte dich tapfer, Mädchen.«

»Darauf kannst du dich verlassen, John.«

»Bis später. Und grüß auch Bill und Harry.«

»Mach ich glatt.« Sheila schüttelte den Kopf, lächelte dabei und legte ihr Handy auf den kleinen Tisch. Das war wieder typisch John Sinclair. Er machte sich Sorgen. Damit lag er nicht falsch.

Sheila stand auf und ging zur Minibar. Sie öffnete die Tür des kleinen Kühlschranks, schaute hinein und holte eine Flasche Wasser heraus, die sie öffnete und sich ein Glas mehr als über die Hälfte voll schenkte. Mit dem Getränk in der Hand trat sie an eines der beiden Fenster und schaute auf die Straße, die unter ihr lag An einigen Stellen war sie erleuchtet. Der Schnee blendete, sodass sie nicht viel erkennen konnte. Das Fenster öffnen wollte sie auch nicht, aber der Raum konnte schon einen Frischluftstoß gebrauchen, und so bewegte sich Sheila auf die Balkontür zu, die sie aufzog. Sie ging auf den kleinen Balkon.

Bis dicht an das hölzerne Geländer trat sie heran. Das Thermometer zeigte eine Minustemperatur an, doch als so kalt empfand sie es nicht, weil der Wind eingeschlafen war.

Dafür erlebte sie eine Nacht wie aus dem Bilderbuch. Das lag nicht nur an der unberührten Schneedecke unter ihr, sondern auch an dem mit unzähligen Sternen bestückten Himmel, die ein prachtvolles Bild abgaben. So eine Winternacht erlebte man nur in den Bergen, denn dort war die Luft noch einigermaßen klar. Das Zimmer mit dem Balkon lag auf der Rückseite des Hotels. Sheilas Blick schweifte über eine freie Fläche. Es gab weiter rechts einen schmalen Feldweg, an dessen Beginn eine Laterne stand.

Es waren auch keine Spaziergänger in dieser Nacht unterwegs. Wenn ja, dann würden sie durch den Ort gehen.

Nein, das stimmt nicht, denn Sheila entdeckte auf der hellen Schneefläche etwas Dunkles, das sich bewegte. Das waren tatsächlich zwei Menschen, die wohl einen nächtlichen Spaziergang unternahmen, sich dabei nicht an die Wege hielten und querfeldein gingen.

Darüber wunderte sich Sheila schon, und sie fragte sich, wer das wohl tat. Es konnte ihr eigentlich egal sein, und doch zögerte sie noch, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Was sie da sah, machte sie schon neugierig. Schnell bewegten sich die beiden Gestalten nicht. Das war wegen des hohen Schnees auch nicht möglich. Sheila wunderte sich nur über den Abstand, den sie zueinander hielten. Wenn sie zusammengehörten, war das schon ungewöhnlich. Sie wartete ab, was die Gestalten vorhatten. Wie es aussah, steuerten sie die Rückseite des Hotels an, denn nichts deutete daraufhin, dass sie ihre Richtung verändern würden. Es war durchaus möglich, dass sie zum Personal gehörten und das Hotel durch einen Hintereingang betraten.

Sheila wunderte sich über sich selbst, dass sie daran nicht glauben konnte. Aber sie, blieb auf dem Balkon stehen und ließ die beiden einsamen Wanderer näher kommen.

Die Rückseite des Hotels lag auch nicht im Dunkeln. Aber es waren recht schwache Lampen, die ihre Helligkeit verströmten, und so verging Zeit, bis Sheila die beiden Gestalten besser erkennen konnte.

Zwei Frauen!

Normalerweise hätte sich die Alarmklingel bei ihr nicht gemeldet. Aber sie hatte nicht vergessen, dass aus diesem Ort drei Frauen verschwunden waren. Jetzt sah sie zwei. Ob es allerdings die beiden verschwundenen Einheimischen waren, stand nicht fest.

Harry hatte ihr nicht-beschrieben, wie die Frauen aussahen, ihr fiel nur der Unterschied zwischen ihnen auf, und das lag an der Kleidung. Die eine war in einen Mantel gehüllt. Die andere trug viel zu dünne Klamotten. Sheila sah eine Bluse und eine dünne Hose. Es war viel zu kalt, um sich in solchen Sachen draußen zu bewegen. Aber diese Person machte auf Sheila den Eindruck, als spürte sie die Kälte gar nicht. Das war noch ungewöhnlicher, das passte auch nicht zusammen.

Die beiden Frauen waren am Rand des Lichtscheins stehen geblieben. Sheila beugte sich über das Holzgeländer.

Die beiden blieben zusammen. Sie unterhielten sich nicht, was Sheila gern gehabt hätte. Sie schauten sich nur an, nickten hin und wieder und bewegten sich voneinander weg.

Sheila hatte sich sowieso schon darüber gewundert, wie die Frauen die Strecke durch den Schnee zurückgelegt hatten. Die waren ziemlich schwankend gegangen, als hätten sie zu viel getrunken, was aber auch an der dicken Schneedecke gelegen haben könnte.

Eine ging wieder ein paar Schritte zurück. Sie hielt an, wo der Schnee höher lag. Dort legte sie den Kopf zurück und schaute in die Höhe. Als hätte sie gewusst, dass es dort jemanden gab, der sie beobachtete.

Sheila zog sich nicht zurück. Sie blickte nach unten und erkannte schwach das Gesicht. Sekunden später fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie erinnerte sich zugleich an eine andere Szene. Da hatte sie mit Bill und Harry hier im Zimmer gesessen und Harry hatte ihnen die Beschreibung seiner verschwundenen Kollegin gegeben.

Sheila hielt den Atem an. Sie schaute noch mal genauer hin und war sich sicher, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Eine der beiden Frauen war Greta Müller!

***

Diese Erkenntnis ließ ihr Herz schneller schlagen. Damit hatte sie nun beim besten Willen nicht rechnen können. Es wäre auch kein Problem für sie gewesen, die Frau anzusprechen und zu begrüßen, aber deren Verhalten kam ihr schon recht ungewöhnlich vor. Sie hätte sich zumindest melden können, denn sie sah ja, dass da jemand vom Balkon auf sie herabschaute. Warum tat sie nichts? Stattdessen blieb sie stehen und schwankte leicht von einer Seite zur anderen. Sheila glaubte nicht, dass sie zu viel getrunken hatte, dieses Benehmen deutete auf einen anderen Zustand hin.

Aber auf welchen? Bisher hatte sich Sheila zwar Gedanken gemacht, aber nicht die richtigen. Jetzt musste sie davon ausgehen, dass zumindest mit. Greta Müller etwas passiert war, das sie noch nicht einordnen konnte, aber durchaus als schlimm ansehen musste.

Es war, abgesehen vom Augenkontakt, zu nichts zwischen ihnen gekommen. Das wollte Sheila ändern, deshalb sprach sie die Frau an.

»Sie sind doch Greta Müller - oder?«

Eine Antwort erhielt sie nicht. Dafür schwankte der Körper wieder leicht von einer Seite zur anderen, ohne allerdings zu Boden zu fallen.

Das war für Sheila nicht zu begreifen. Und noch etwas konnte sie nicht nachvollziehen. Greta Müller atmete nicht. Kein Wölkchen war vor ihren Lippen zu sehen.

So lange kann ein Mensch die Luft nicht anhalten. Das ist unmöglich!, dachte Sheila. Aber es stimmte. Sie hatte sich nicht geirrt, da war kein Atemhauch zu sehen. Warum nicht?

Sheila sprach Greta Müller nicht mehr an, aber ihre Überlegungen bewegten sich in eine bestimmte Richtung. Dagegen konnte sie sich nicht wehren, auch wenn es schlimm war.

Menschen, die nicht atmen und trotzdem existieren, sind keine Menschen mehr im eigentlichen Sinne. Das sind Zombies, Leichen, die auf eine bestimmte Art und Weise leben.

Der Gedanke daran wollte Sheila nicht loslassen. Sie wich von der Brüstung zurück und ging auch nicht mehr hin. Der nächste Weg führte sie zurück in das Zimmer. Schnell war die Balkontür geschlossen, und Sheila musste zusehen, dass sie erst wieder zu Atem kam und das Gesehene verdaut hatte.

Dann erst konnte sie weitersehen. Noch immer hatte sie das Gefühl, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen.

Weibliche Zombies in diesem kleinen Ort! Das war nicht zu fassen. Sheila schlug gegen ihre Stirn.

Aber es stimmte. Sie wusste genau, was sie gesehen hatte. Und ausgerechnet jetzt war sie allein. Hilfe konnte sie nicht erwarten, nicht von den Mitarbeitern im Hotel. Bill fiel ihr wieder ein. Er war leider weit weg. Sie konnte nur hoffen, dass er sein Handy eingeschaltet hatte. Sicher war das nicht, denn sie kannte ihren Mann. Wenn Bill mal unterwegs war und nicht gestört werden wollte, dann schaltete er sein Handy aus.

So war es auch jetzt. Sie bekam keinen Kontakt.

»Was mache ich denn jetzt?«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich muss etwas tun. Wenn es Zombies sind, dann suchen sie Menschen, die sie töten können.«

Das wusste sie, aber das wusste nur sie allein, denn kein Mensch hätte ihr geglaubt. Im Zimmer bleiben wollte sie auch nicht. Sie musste einfach etwas unternehmen. Sheila griff nach ihrer gefütterten Jacke und streifte sie über. Jetzt hätte sie gern eine mit Silberkugeln geladene Schusswaffe gehabt. Doch sie kamen aus dem Urlaub, und da nimmt man normalerweise keine Waffe mit.

Sie wollte nicht mehr denken und nur noch handeln. Alles andere hatte keinen Sinn. Ihr fiel auch nicht ein, was sie als Waffe hätte nehmen können, und deshalb war es wichtig, dass sie die beiden weiblichen Zombies vertrieb und von anderen unschuldigen Menschen fernhielt.

Ihr Herz klopfte schneller, als sie die Tür öffnete und in den matt erhellten Gang schaute. Dort war niemand zu sehen. Die Befürchtung, dass sich die beiden Wesen zu ihr auf den Weg gemacht hatten, bestätigte sich nicht. Sie lief zur Treppe und schritt die ersten Stufen hinab. Aus dem Restaurant und der ihm angeschlossenen Gaststube hörte sie die Stimmen von Gästen. Sheila musste verhindern, dass sie Besuch von den beiden Zombies bekamen. Sheila wusste, wie sie zur Hintertür des Hotels gelangte, denn am Ende der Treppe gab es nicht nur den Weg zum Restaurant und zur Küche hin, sondern auch in einen Flur hinein-wo die Toiletten und einige Privaträume lagen. Den nahm Sheila. Sie ging schnell. Beinahe wäre sie noch gegen eine Frau gelaufen, die gerade den Toilettenraum verließ. Sheila wich ihr aus, hörte ein »Huch«, dann hatte sie die Hintertür erreicht, unter der es zog.

Ein Schlüssel steckte nicht. Jetzt hoffte sie nur, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Der Druck auf die Klinke, danach das Aufatmen. Die Hintertür war offen. Sheila zog sie sehr langsam auf. Die Kälte drückte gegen ihr Gesicht. Sie wusste, wohin sie schauen musste, nach rechts, und das tat sie sofort. Auch wenn das Licht an, dieser Seite schwach war, es gab trotzdem genügend Sicht und Sheila erkannte das Bild sofort.

Die beiden Zombies standen weiterhin fast auf der gleichen Stelle. Sie schienen sich noch nicht für eine Aktion entschieden zu haben.

Das änderte sich, als sie Sheila Conolly sahen. Ein kurzes Zusammenzucken nur, und einen Moment später wussten sie genau, wohin sie zu gehen hatten…

***

Bill Conolly blieb hinter Harry Stahl, der dieses Haus nicht zum ersten Mal betrat. Demnach kannte er sich einigermaßen aus und wusste auch, wo das Atelier des seltsamen Künstlers lag.

Zu hören war von ihm zunächst nichts. Harry machte einen großen Schritt und hatte danach die Schwelle zum Wohnraum überschritten. Bill folgte ihm und schaute sich ebenfalls um. Beiden fiel sofort die offen stehende Luke auf, neben der ein Teppich lag.

Ohne ein Wort zu sagen, deutete Bill dorthin und hatte sein Ziel mit drei kleinen Schritten erreicht. Schon aus der Distanz hatte er den Beginn einer Treppe gesehen, die in ein Kellerverlies führte. Eine schwache Beleuchtung fiel auf die Stufen. Bill glaubte nicht, dass sich dort unten jemand aufhielt. Er wollte allerdings sicher sein, bückte sich und lauschte in die Tiefe. Von dort war nichts zu hören. Er wusste, wem das Versteck im Keller gedient hatte. Das musste der Aufenthaltsort für die drei Gestalten gewesen sein, von denen die eine von Harry mit Kopfschüssen vernichtet worden war.

Bill drehte sich wieder um und sah Harrys fragenden Blick auf sich gerichtet.

»Keine Gefahr«, flüsterte der Reporter.

Harry deutete auf die geschlossene Tür dicht vor sich. »Dahinter befindet sich sein Atelier. Er kann nur dort sein.«

»Hast du was gehört?«

»Nein, aber wir werden es gleich wissen.« Schon fasste er die Türklinke an und drückte sie langsam nach unten.

Harry verzog das Gesicht, als er die Tür nach innen drückte. Es war ihm anzusehen, unter welcher Spannung er stand. Er und Bill waren davon überzeugt, dass sie beide dicht vor der Lösung standen.

Standen sie?

Im ersten Moment sah es nicht so aus. Was sie sahen, nahmen sie sogar als normal hin. Die Einrichtung, die Werkzeuge - und letztendlich auch die Statuen, die praktisch das gesamte Atelier beherrschten und von deren Anblick zumindest Bill sehr überrascht war.

Ja, es war eine Frauengestalt. Geschaffen aus Marmor, der wie poliert aussah und einen entsprechenden Glanz abgab, in dem sich Pavel Hawelka zu sonnen schien. Hawelka kniete vor seinem Werk und hielt die steinernen Beine in Höhe der Knie mit beiden Armen umschlungen. Und das war noch nicht alles. Er sprach mit seinem Werk.

Harry und Bill schauten sich an. Beiden fehlte das Verständnis, Und Stahl winkte nur ab.

Bill konnte seinen Mund nicht halten. »Das ist krass, das ist sogar oberkrass.«

Harry legte einen Finger auf seine Lippen. Er wollte hören, was der Künstler sagte. Da mussten sie schon still sein, um die Worte verstehen zu können.

»Nein, nein, du bist nicht tot. Du lebst, meine Teure. Ich habe mitgeholfen, dich zum Leben zu erwecken, und der Teufel hat dir eine Seele gegeben. Das erkenne ich an deinen Augen…«

Die heimlichen Zuhörer glaubten, sich verhört zu haben. Zugleich dachten sie daran, dass die Worte irgendwie auch passten. Wenn sich jemand so mit seinem Werk auseinandersetzte, dann konnte das nicht normal sein.

»Du hast es gehört, Harry?«

»Sicher.«

»Dann sind wir hier ja richtig.«

Der Deutsche nickte. »Und ob wir das sind. Das ist sogar ein Fall, der in meinen Bereich fällt.«

Sie konnten ruhig sprechen, da gab es keine Probleme, denn Hawelka kümmerte sich nicht um sie. Er hatte nur Augen für sein Werk. Er hörte nicht auf zu flüstern, hielt die Marmorstatue weiterhin umklammert und streichelte sogar die Beine, als hätte er es mit einer lebenden Frau zu tun.

»Meinst du, dass diese Figur lebt?«, fragte Harry.

Bill war der Ansicht. »Wir müssen davon ausgehen. Das hat Hawelka nicht grundlos gesagt. Diese Figur lebt auf irgendeine Weise, Und weil das so ist, muss der Teufel seine Hand im Spiel gehabt haben.«

»Wir sollten uns die Augen anschauen.«

Bill nickte. »Wollte ich soeben vorschlagen.«

Um das zu schaffen, mussten sie die Perspektive wechseln, denn bisher hatten sie von der Seite her auf die Statue geschaut. Ob Hawelka diesen Stellungswechsel zulassen würde, war fraglich, aber ihnen blieb keine andere Möglichkeit, wenn sie die Augen betrachten wollten.

Sie schlichen auf leisen Sohlen vor. Harry hatte seine Waffe wieder verschwinden lassen. Er wollte Hawelka nicht provozieren.

Der Künstler kniete weiterhin vor seinem Werk, streichelte es und sprach es an.

»Du wirst mich nicht im Stich lassen. Du wirst alles tun, was ich verlange. Du wirst meine Beschützerin und auch meine Braut sein. Die Herrin über Leben und Tod.«

Harry und Bill hatten jedes Wort verstanden. Anfangen konnten sie damit nicht viel. Normalerweise gehörte ein Mensch, der so redete, in eine Klinik, aber das musste man hier anders sehen, denn in diesem Fall mischten andere Kräfte mit. Das sahen auch Harry Stahl und Bill Conolly ein, als sie stehen blieben. Hawelka musste sie längst gesehen haben, aber er war nur mit seinem Meisterwerk beschäftigt.

Die beiden Männer hatten hinter dem Knienden angehalten. Sie schauten über seinen Körper hinweg und sahen die Statue jetzt frontal an.

Gab es in den Augen tatsächlich eine Veränderung?

Bisher hatten sie es nur aus Hawelkas Worten herausgehört. Jetzt aber sahen sie, dass es stimmte.

Um die Augen herum entdeckten sie zuerst die Schatten. Doch das war eine Täuschung. Das Dunkle stammte aus den Augen selbst, die nur schlecht zu beschreiben waren. Sie sahen irgendwie unheimlich aus. Tot und doch mit einem Leben gefüllt, das diesen Namen auf keinen Fall verdiente. Genau das musste es sein, von dem Hawelka gesprochen hatte. Die Seele dieser Gestalt, die sich in ihren Augen widerspiegelte und dort als dunkle Schatten zu sehen war. Sie wollten etwas sagen, doch Pavel Hawelka kam ihnen zuvor. Er rieb über die Hüften der Statue wie ein Liebhaber, der eine Frau verführen wollte. Es machte ihm nichts aus, dass er ein steinernes Wesen vor sich hatte, und verlangte von ihm, sich noch weiter zu öffnen.

»Ich will mehr wissen. Teile mir deine Gedanken mit. Sag mir, was der Teufel dir mit auf den Weg gegeben hat. Alles andere ist für mich unwichtig. Ich will nur mehr über die Kraft erfahren, die in dir steckt.«

Bill und Harry hielten beide den Atem an. Sie rechneten mit allem, auch damit, dass diese Figur plötzlich sprechen konnte. Doch das trat nicht ein. Auch der Künstler schien zu merken, dass er an einen gewissen Endpunkt angelangt war. Er wollte nicht länger in dieser unbequemen Haltung bleiben und stand mit schwerfälligen Bewegungen auf. Dabei drehte er sogar ein wenig den Kopf, und spätestens jetzt hätten ihm die beiden Männer auffallen müssen. Er nahm keine Notiz von ihnen. Auch im Stehen hatte er nur Augen für sein Kunstwerk. Er sprach es wieder an, aber diesmal galten die Worte nicht dieser Marmorfrau, sondern den beiden Eindringlingen, die sich hinter ihm aufhielten.

»Ist sie nicht einmalig?«, flüsterte er.

»Haben Sie uns angesprochen?«

»Ja, das habe ich.«

»Und weiter?«

»Ich würde gern Ihre Meinung erfahren.«

Nach diesen Worten drehte er sich ganz um und beide Parteien sahen sich aus kurzer Entfernung an.

Man konnte Pavel Hawelka vom Aussehen her ruhig als urwüchsig bezeichnen. Das lag hauptsächlich an seiner wilden Haarmähne, die übergangslos in einen Bart überging.

Es gibt Künstler, denen man ihre Sensibilität sofort ansieht. Das war bei Hawelka nicht der Fall. Er war ein roher Typ. Man konnte ihn auch als ungeschlacht ansehen. Eher ein Glöckner von Notre Dame als ein feinsinniger Kreativer.

»Was wollen Sie denn hören?«, fragte Bill.

»Ah, die Wahrheit.«

»Und wie finden Sie selbst Ihr Werk?«

Bill hatte den Mann von sich und Harry abgelenkt, und Hawelka gab seine Ansicht kund. Allerdings zierte er sich ein wenig. Er drückte seine Hände gegeneinander, verzog den Mund und verdrehte die Augen, als wäre es ihm peinlich, eine Antwort zu geben. Das konnte alles auch nur Schau sein.

»Ich finde es elementar…«

»Ach? Und was heißt das?«

Hawelka blickte Bill fast böse an. »Sie ist für mich perfekt. Einfach genial.«

»Ihr Traum?«

»Ja. Zwei in einem. Eine Statue, ein Mensch, eine perfekte Symbiose. Und beide leben.«

Die beiden Zuhörer waren schon überrascht. Diesmal ergriff Harry das Wort. »Wer lebt, der kann sich auch bewegen. Aber das hier ist eine steinerne Statue.«

»Nein!« Hawelka kreischte plötzlich los. »Das ist nicht einfach nur eine Statue. Das ist ein wahres Meisterwerk für mich. Es lebt, auch wenn es starr ist. Ich habe den ersten weiblichen Golem erschaffen. Ich bin der Nachfolger des Rabbi Low. Auch er stammte aus Prag, so wie ich. Wir sind die Meister.«

»Deshalb glauben Sie, dass die Figur lebt?«

»Ja, so ist es. Wenn man genau hinschaut, sieht man das Leben in den Augen. Es ist eine dunkle Kraft, die es auf dieser Welt normalerweise nicht gibt. Ich habe sie aus einer anderen Sphäre geholt. Ich bin der Mensch, der den Kontakt zu dem wahren Herrscher der Welt geschaffen hat, und er gab mir die Kraft, diesen weiblichen Golem zu formen. Darauf bin ich stolz. Das ist einfach wunderbar und unvergleichlich. Neben mir steht eine Kraftquelle, die nie versiegt, die das, was in ihr steckt, weitergibt.«

»An wen?«, fragte Bill.

»An die, die tot sind und wieder leben sollen.« Er nickte heftig. »Ja, sie sind dann an der Reihe. Das ist etwas Besonderes. Sie können den Tod überwinden. Der Teufel hat ihre Seelen, ich habe ihre Leiber und mein Meisterwerk. Es gibt etwas von dem ab, was in seinen Augen vorhanden ist. Genau die Menge Düsternis, die nötig ist, um den Tod zu überwinden. So sehe ich das.«

Bill nickte Harry zu. »Er hat leider recht. Wir haben die drei Gestalten gesehen. Eine Untote ist vernichtet, aber es gibt noch zwei andere.«

Die Männer sahen, dass Hawelka zugehört hatte. »Ihr kennt sie? Ihr habt sie gesehen?«

»Das haben wir.«

»Und ist es nicht sagenhaft und kaum zu erklären, dass der Tod überwunden wurde? Künstliches und zugleich magisches Leben, wie es in meiner Statue steckt und sich nun so ausgebreitet hat, wie ich es wollte.«

»Dann stehen wir jetzt vor der Quelle?«, meinte Bill.

»Ja, stehen wir. Der weibliche Golem ist so etwas wie die Tankstelle einer bestimmten Magien Nehmt es als wunderbar und einmalig hin. Sie ist die neue Göttin.«

Bill schüttelte den Kopf und Harry tat es ihm nach. Beide wollten das nicht glauben, was man ihnen da gesagt hatte. Bisher hatte noch niemand von einer Gefahr für die Menschen gesprochen, aber das war nicht vergessen.

Sich Vorwürfe zu machen, dass sie sich nur um eine der drei Gestalten gekümmert hatten, war hier nicht der richtige Ort. Es musste gehandelt werden, sie brauchten Informationen, und Bill war es, der die Fragen stellte.

»Die drei Erweckten sind wieder unterwegs, nicht wahr?«

Der Künstler hob die buschigen Augenbrauen. »Ich konnte und wollte sie nicht aufhalten, nachdem die neue Kraft in ihre Körper gedrungen ist. Ich musste sie gehen lassen. Sie müssen ihrem Trieb nachkommen und…«

»… töten, nicht wahr?«, schnappte Bill.

»Kann sein. Sie lieben Menschen, aber das auf ihre Art. Ich weiß es.« Bill dachte nach. Und durch seinen Kopf bewegten sich keine guten Gedanken, das war ihm anzusehen. Sein rechter Arm schnellte plötzlich vor. Die Finger umklammerten das Hemd des Künstlers dicht unter dem Kragen und drückten dort den Stoff zusammen.

»Hör zu, Freund, ich will jetzt genau wissen, was diese verfluchten Gestalten vorhaben!«

»Das weiß ich nicht.«

Bill schüttelte den Mann durch. »Doch das weißt du. Das weißt du ganz genau. Ihnen wurde die Kraft gegeben. Die verfluchte Kraft der Hölle. Sie treibt sie an. Sie ist gegen das normale Leben gerichtet, weil sie es zerstören will. Deshalb will ich von dir wissen, wo die beiden hin sind!«

»Nicht die beiden«, quiekte Hawelka. »Es sind drei!«

»Irrtum«, fuhr der Reporter ihn an. »Es sind nur noch zwei. Eine Person haben wir vernichtet. Und jetzt musst du mir nur bestätigen, dass sie in den Ort gegangen sind.«

Der Bildhauer fing an zu kichern. In seinen Augen stand ein freudiger Glanz. Bill brauchte keine weiteren Fragen mehr zu stellen, es war alles klar. Die beiden Zombies waren auf dem Weg in den Ort, und es konnte durchaus sein, dass sie ihn schon erreicht hatten. Auch wenn sich zu dieser Zeit nur wenige Menschen auf der Straße aufhielten, Beute gab es im Ort genug für sie.

Bill dachte auch an seine Frau Sheila, die er allein zurückgelassen hatte. Wie es der Teufel wollte, war es ausgerechnet sie, die dann in große Gefahr geriet. Bei ihrem Schicksal lag das sogar auf der Hand.

»Ich muss ins Dorf!«, flüsterte Bill und schaute Harry dabei intensiv an. »Sheila?«

»Auch. Und deshalb brauche ich deinen Wagenschlüssel. Ist das okay für dich?«

Harry gab seine Antwort durch eine Geste. Er griff in die Tasche und holte den Wagenschlüssel hervor.

»Ich bleibe aber hier, Bill.«

Das hätte der Reporter an Harrys Stelle auch getan. Deshalb nickte er heftig, bevor er fragte: »Und was hast du vor?«

»Ich muss mich um Hawelka kümmern.«

»Vergiss den weiblichen Golem dabei nicht.«

»Keine Sorge, das ziehe ich durch.«

»Dann hören wir wieder voneinander.« Mehr sagte Bill zum Abschied nicht. Er war bereits unterwegs. Im Schnee musste er langsamer laufen. Er merkte, dass sein Herz schneller schlug und spürte, dass der Wind zugenommen hatte. Er biss in sein Gesicht.

Bills Gedanken drehten sich nicht allein um seine Frau, auch um die anderen Menschen. Ein starkes Gefühl sagte ihm jedoch, dass sich Sheila in Gefahr befand. Das war nicht an den Haaren herbeigezogen worden, denn Greta Müller, eine der beiden Zombies, hatte in ihrem normalen Leben in dem Hotel gewohnt, in dem auch die Conollys abgestiegen wären.

Es passte alles.

Allerdings nur für die andere Seite.

Bill stieg in den Opel, dessen Scheiben nicht zugefroren waren. Auch der Motor sprang sofort an. Erst als sich die dicken Reifen durch den Schnee wühlten, ging es dem Reporter etwas besser…

***

Jetzt war Sheila von den lebenden Leichen gesehen worden, und da mussten sie sich kein anderes Ziel suchen. Sie waren darauf programmiert, Menschen anzugreifen und sie zu vernichten.

Sheila Conolly verfiel nicht in Panik. Das lag daran, dass sie in ihrem Leben schon zu viel durchgemacht hatte. Ihr war nichts mehr fremd, was die andere Seite anging, die normalerweise von der Menschheit nicht wahrgenommen wurde. Auch wenn sie sich öfter darüber ärgerte, dass Bill immer wieder in die Fälle einstieg, die ihn eigentlich nichts angingen, wie sie meinte, so war sie doch Kämpferin genug, um nicht alles mit sich machen zu lassen. Sie wusste sich schon zu wehren.

Das musste sie in diesem Fall auch. Nur war sie jetzt waffenlos. Kein Schießeisen, auch kein Kreuz wie John Sinclair. Ihr standen nur die bloßen Hände zur Verfügung. Noch griffen die beiden Zombies nicht an. Möglicherweise waren auch sie überrascht und mussten sich erst sortieren. Das gab Sheila Zeit, sich nach einer Waffe umzusehen.

Sie stand an der Rückseite des Hotels. Hinter ihr befand sich ein großer Stapel mit Kaminholz, der durch ein Dach geschützt wurde. Und dort entdeckte Sheila Geräte, die ihre Augen für einen Moment aufleuchten ließen.

Zwei Besen waren dort zu sehen. Breite Feger und auch robust genug, um damit frisch gefallenen Schnee zu entfernen. Aber sie sah noch mehr, denn bei den Besen standen noch andere Werkzeuge. Schneeschieber, deren leicht nach außen gebogenen kantige Fläche nicht aus Kunststoff, sondern aus Metall bestand.

Plötzlich hatte sie eine Waffe, und die fasste sie in dem Moment an, als sich die Zombies entschlossen hatten, sich in Bewegung zu setzen. Sie wollten an Sheila heran. Sie hatten sie gerochen. Die menschlichen Ausdünstungen schienen sie zu erregen.

Im Licht sah Sheila, dass die untoten Frauen ihre Münder bewegten. Dann schauten sie sich mit ihren leeren Augen an, als wollten sie sich absprechen, und tatsächlich geschah etwas mit ihnen.

Die Gestalt mit den leicht ergrauten Haaren, bei der das Blond allerdings noch überwog, drehte sich zur Seite und ging vom Haus weg. Sie trat auf die Schneefläche, und Sheila wusste genau, was sie vorhatte. Sie wollte ihr den Fluchtweg abschneiden, damit sie in die Enge getrieben werden konnte. Sheila hob den Schneeräumer an. Durch das metallene Vorderstück war er gar nicht mal so leicht oder handlich. Sie würde sich schon anstrengen müssen, um die Angreiferin in die Schranken zu weisen. Sheila dachte nicht an Flucht. Die beiden Horror-Wesen mussten hier gestellt werden, bevor sie andere Menschen angriffen.

Die Schwarzhaarige ging auf dem direkten Weg auf Sheila zu, die noch einen Blick auf die breite Schippe warf, die an ihrer unteren Kante hell schimmerte und auch recht scharf geschliffen war.

Gar nicht schlecht…

Sheila überlegte, wie sie sich verhalten sollte. Noch hatte sie Zeit. Die Untote bewegte sich recht langsam.

Sheila konnte nicht so lange warten, bis die Untote heran war. Nach einem schnellen Seitenblick stellte sie fest, dass ihre zweite Gegnerin nichts tat. Sie stand wie ein Denkmal und überließ ihrer Artgenossin den ersten Angriff.

»Von wegen!«, flüsterte Sheila und lief los. Sie musste keine Angst haben, auf dem Untergrund auszurutschen, denn hier gab es nur die blanke Erde. Der weibliche Zombie blieb stehen. Er sah, was kommen würde. Komischerweise breitete er sogar die Arme aus und bot seinen gesamten Körper als Ziel dar. Besser konnte es für Sheila nicht laufen. Keine Gegenwehr, das war perfekt für sie. Sie schrie nicht mal auf, als sie den Schneeschieber mit seiner breiten glänzenden Stahlkante gegen den Körper der lebenden Leiche rammte.

Der Angriff wurde gestoppt. Die Gestalt kippte zurück, und dabei sah Sheila, dass das Metall mit seiner scharfen Kante in der gesamten Breite in den seelenlosen Körper eingedrungen war.

Vor ihr lag der Zombie auf dem Rücken. Der Mund stand weit auf. Es wehte kein Laut aus ihm hervor, und Sheila sah einen dicken Klumpen, eine Zunge, über der Unterlippe hängen.

Sie hob den Schneeschieber an.

Auch das registrierte die Gestalt, ohne dass sie sich rührte. Aber sie wollte auch nicht auf dem Rücken liegen bleiben. Durch ihren Oberkörper ging ein Ruck, und mit einer starren Bewegung versuchte sie sich aufzusetzen.

Sheila wusste, dass sie es dazu nicht kommen lassen durfte. Wieder stieß sie zu, und diesmal wurde ihr Angriff von einem Keuchen begleitet.

Die Metallkante erwischte die obere Kopfhälfte. Sie rasierte darüber hinweg, als sollte die Unperson skalpiert werden. Der Zombie fiel wieder zurück. Kein Blut quoll aus den Haaren, und plötzlich wusste Sheila genau, was sie zu tun hatte. Sie erschrak darüber selbst, aber es gab keine andere Alternative. Sie schloss die Augen, als sie den Schneeschieber wuchtig nach unten stieß. Sie hatte zuvor genau gezielt, nur wollte sie es nicht genau sehen.

Es gab einigen Widerstand, sodass sie noch mal zudrücken musste, und auch ein drittes Mal. Erst dann öffnete sie die Augen, die sich weiteten, denn was sie sah, schockte sie, obwohl sie es so gewollt und den Angriff entsprechend angesetzt hatte. Der Kopf war noch da. Das sah sie sofort. Aber er hatte seine Verbindung zum Körper verloren, denn es war Sheila gelungen, ihn durch die Stöße abzutrennen. Es floss kein Blut. Nur ein stinkender Sirup quoll aus der Schnittstelle. Das Gesicht hatte keinen anderen Ausdruck angenommen, und Sheila war sich sicher, dass sich diese schreckliche Gestalt nie mehr erheben würde.

Dennoch konnte sie sich nicht freuen. Es war kein Spaß, was sie da getan hatte. Das verkraftete auch sie nicht so leicht, und für einen Moment ergriff sie sogar ein Schwindel. Aber sie wusste auch, dass sie vor dieser Gestalt keine Angst mehr haben musste. Das hatte sie hinter sich.

Plötzlich hörte sie das Knirschen. Der Laut drang von dort an ihre Ohren, an dem der Schnee lag. Sheila dachte an den zweiten Zombie und drehte sich nach links. Plötzlich schien die Zeit in einem verlangsamten Tempo zu vergehen. Sie sah etwas Dunkles, das von der Schneefläche her auf sie zuflog und von dieser starren Gestalt geworfen worden war, die es ungesehen geschafft hatte, einen Holzkloben anzuheben und ihn zielsicher zu werfen.

Sheila wollte sich ducken. Das schaffte sie nicht ganz. Etwas fuhr wie eine, heiße Messerklinge über ihre Kopfhaut hinweg. Es war kein Volltreffer, der sie erwischte. Sie wurde von dem Holzstück nur gestreift, aber auch das hatte Folgen. Vor ihr schien sich die Welt in einem schaukelnden Wirbel zu verwandeln. Sheila wollte nicht auf die Knie, doch die Folgen des Treffers zwangen sie dazu. So sackte sie auf die kalte Erde, fiel aber nicht auf den Bauch, denn sie schaffte es, sich abzustützen, sodass sie in der Hocke blieb.

Sie sah nichts mehr, abgesehen von den bunten Kreisen oder blitzenden Sternen vor ihren Augen. Ihre Kopfhaut fühlte sich an wie angesengt. Ihr verschwommener Blick war nach unten gerichtet.

So sah sie nichts, aber sie hörte etwas: Das Knirschen der Füße im Schnee, das jedoch nicht lange anhielt. Als es verstummt war, wusste Sheila, dass die zweite Untote sie erreicht hatte…

***

Bill Conolly war verschwunden. Harry Stahl und Pavel Hawelka hielten sich zu zweit in der Nähe des weiblichen Golems auf. Harry glaubte jedes Wort, das Hawelka gesprochen hatte. In dieser Figur steckte eine Macht, die ungeheuerlich war.

Dieser Mann hatte es geschafft, etwas Künstliches lebendig werden zu lassen. Man konnte nicht behaupten, dass diese Statue lebte, sie würde nicht normal laufen können wie ein Mensch, aber in ihrem Innern hatte sich eine Macht ausgebreitet, hinter der die Kräfte der Hölle standen.

»Jetzt sind wir allein«, flüsterte Harry. »Und wir können ganz ehrlich zueinander sein.«

Hawelka schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, nein«, flüsterte er, »wir sind nicht allein.« Er lachte mit hoher Stimme.

»Überhaupt nicht. Sie ist bei uns…« Er deutete auf sein Kunstwerk.

»Ja, das sehe ich. Hat sie einen Namen?«

Der Bildhauer spitzte seine Lippen und fing an zu kichern. »Nein, sie hat noch keinen Namen. Aber wenn Sie wollen, kann ich ihr einen geben.« Er legte den Kopf schief.

»Oder haben Sie eine Idee, mein Herr?«

Das darf nicht wahr sein!, dachte Harry. Er fühlte sich als Darsteller in einem absurden Theaterstück und konnte nur immer wieder den Kopf schütteln, aber das war ernst. Der Mann vor ihm meinte jedes Wort so, wie er es sagte.

»Nein, die habe ich nicht.« Da hatte Harry nicht die Wahrheit gesagt. Er hatte schon eine Idee. Die würde er auch, wenn möglich, in die Tat umsetzen, denn er wollte das unheilvolle Kunstwerk vernichten. Noch behielt er es für sich und ließ Pavel reden. Der schnappte nach Luft. Dabei drückte er sich gegen sein Kunstwerk und konnte einfach nicht aufhören, es zu streicheln. Seine Augen glänzten dabei. Er wirkte wie ein Mensch, der neben seiner Geliebten stand.

»Sie wird einen Namen erhalten«, flüsterte er, »das muss sie einfach. Das ist sie wert. Sie ist nicht nur etwas Besonderes, sie ist auch etwas Einmaliges. Sie ist ein Wunder, denn es gibt sie nicht zum zweiten Mal auf dieser Welt. Und ich habe sie erschaffen.«

Er tippte gegen seine Brust. »Ich, Pavel Hawelka aus Prag. Ich, der Nachfolger des großen Rabbiners Low. Das wird die Welt aufrütteln.« Erneut streichelte er sein Kunstwerk. »Diese noch Namenlose ist das Bindeglied zwischen der Hölle und mir. Es kann wieder Leben erschaff en werden. Und das aus der Leichenstarre heraus.«

»Nein, Pavel, nein. Das ist kein Leben. Da hast du dich geirrt. Es ist nur eine Existenz ohne Seele. Ebenso wie deine Statue keine Seele hat. Sie besteht aus Marmor. Du hast sie geschaffen. Sie ist ein Kunstwerk, das gebe ich gern zu. Aber du, Pavel, bist nicht Gott, daran solltest du denken.«

»Hör auf damit! Ich bin jemand, der Kontakt mit der Hölle gehabt hat. Und sie hat mich akzeptiert!« Er schrie los.

Er war erregt. Speichel erschien als Schaum vor seinen Lippen und nässte den Bart.

»Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass die Hölle kein verlässlicher Partner ist. Sie wird dich fallen lassen, wenn du nicht mehr das erfüllst, was sie verlangt.«

»Das werde ich immer erfüllen!«, keuchte er.

»Bist du sicher?«

»Ja! Denn wer sollte mich daran hindern?«

»Ich!«

Pavel Hawelka ging einen Schritt zurück, öffnete seinen Mund und musste lachen. Dann fuhr er Harry an: »Das schaffst du nicht. Das schafft niemand. Ich bin nämlich zu stark geworden. Du hast dich überschätzt.«

Harry blieb gelassen, was ihm nicht leichtfiel. »Das glaube ich nicht, Pavel!«

»Ha, was willst du denn dagegen tun?«

»Dein Werk zerstören!«

Hawelka sagte zunächst nichts. Er war zu sehr überrascht worden. Dann hob er seine Hand und wischte die Speichelreste aus seinem Bart. Die Hand sank langsam wieder herab und er flüsterte mit heiserer Stimme: »Hast du das wirklich gesagt?«

»Ja.«

»Niemand«, keuchte der Künstler, »niemand kann mein Werk vernichten! Auch du nicht! Ist das klar? Oder soll ich es noch ein paar Mal wiederholen?«

»Nein, nein das habe ich schon gehört. Wir stehen auf zwei verschiedenen Seiten, und ich werde mich um dein Werk kümmern müssen. Es sieht nicht mal schlecht aus, aber es darf nicht sein, dass es sich noch länger auf dieser Welt befindet.«

Endlich hatte der Bildhauer begriffen. Er stierte Harry an. In seinen Augen war zu lesen, wie sich seine Gefühle veränderten.

Bisher hatte er seinen Emotionen freien Lauf gelassen. Jetzt fing er an nachzudenken, das erkannte Harry an seinem Blick, in dem auch das Lauern nicht zu übersehen war.

»Wer das versucht, den töte ich!«

»Dann würde ich auf deiner Liste an erster Stelle stehen!«

Pavel öffnete weit den Mund. »Ja, das stimmt! Du stehst ganz oben auf meiner Liste. Solltest du deine Meinung nicht ändern, werde ich dich töten. Danach zerschmettere ich deinen Schädel, denn du sollst nicht die Gnade erfahren, wieder zurückzukehren. Das hast du nicht verdient. Aber du weißt jetzt Bescheid.«

»Genau.«

»Und wie hast du dich entschieden?«

Harry Stahl trat zuerst einen Schritt zurück. Dann zog er seine Waffe. »Reicht das?«

Pavel schaute auf die Pistole. Dann drehte er den Kopf und sah sein Kunstwerk an, wobei er sich auf die Augen konzentrierte. Innerhalb des Bartgestrüpps verzogen sich seine Lippen. Er sah aus, als hätte er eine Botschaft empfangen, denn zum Abschluss nickte er sogar.

»Was ist mit dir?«

Pavel senkte den Kopf. Im ersten Moment sah er aus, als wäre für ihn eine Welt zusammengebrochen. Aber das täuschte, und er schaffte es tatsächlich, Harry hereinzulegen.

Aus dem Stand warf er sich vor. Er brüllte, und es interessierte ihn nicht, ob dabei eine Waffe auf ihn gerichtet war.

Harry Stahl wurde von dem Angriff überrascht. Zudem hatte er seinen Zeigefinger noch nicht am Drücker gehabt. So wurde der Bildhauer von keiner Kugel getroffen. Dafür taumelte Harry rückwärts und fiel nach kaum drei Schritten auf den Rücken. Er hörte den Schrei des Mannes in seinen Ohren widerhallen. Pavel lag auf ihm, und Harry, der sich zum Glück den Kopf nicht zu hart gestoßen hatte, sah das Gesicht des Bildhauers dicht über sich. Es hatte sich in eine mordlüsterne Fratze verwandelt und aus dem Mund tropfte Speichel, der in Harrys Gesicht klatschte. Das war nicht das Schlimmste, das steckte er weg. Viel schlimmer waren die Hände, die schon dicht über seinem Hals schwebten und nicht mehr aufgehalten werden konnten.

Wie stählerne Krallen umklammerten sie seine Kehle und drückten gnadenlos zu…

***

Bill erreichte endlich den Mittelpunkt des Ortes.

Auf der rechten Seite lag das Hotel. Es war von außen erleuchtet. Es hatte sich nichts verändert. Aus den Fenstern des zur Straße hin liegenden Restaurants fiel Licht und gab der Umgebung einen fast, romantischen Anstrich.

Das alles kümmerte Bill Conolly nicht. Noch vor der kleinen Auffahrt hielt er an und stieg aus. Er lief die wenigen Schritte über eine freie Fläche und stürmte durch den Eingang in die Halle. Dort stoppte er hastig, atmete erst mal durch, schaute sich um und erreichte wenig später die Rezeption. Ein junger Mann hatte Dienst. Freundlich blickte er den Reporter an.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

Bill sagte seinen Namen und erkundigte sich, ob Sheila das Hotel verlassen hatte. Er gab zudem eine kurze Beschreibung seiner Frau.

»Nein, diese Dame habe ich in der letzten Stunde nicht gesehen. Sie hat unser Haus nicht verlassen.« Er drehte sich um, weil er einen Blick auf die Schlüsselwand werfen wollte. »Das Fach ist auch leer und ich…«

»Danke.« Bill war schon unterwegs. Er stürmte die Treppe zur ersten Etage hoch und hatte kurze Zeit später das Zimmer erreicht, das allerdings leer war. Trotzdem rief er: »Sheila?«

Bill erhielt keine Antwort. Das Blut stieg ihm in den Köpf. Sheila war nicht da! Sie hatte ihren Schlüssel mitgenommen. Hielt sie sich im Restaurant auf? Er wollte schon wieder hinunterlaufen, als sein Blick auf die Balkontür fiel. Einer Eingebung folgend ging er hin und zog sie auf.

Kalte Luft umwehte ihn. Auch hier wurde er enttäuscht, denn der Balkon war leer. Er ging vor bis zum Geländer, stützte sich dort ab und warf einen Blick in die Tiefe. Er sah den Lichtschein, der von der Rückseite des Hauses bis zur freien Schneefläche reichte. Sogar Spuren waren dort zu sehen, aber das war nicht mehr wichtig. Aus der Tiefe erreichten ihn Geräusche. Es war ein Keuchen und Ächzen. Auch der Klang einer Stimme war zu hören, und die gehörte einer Frau. Sheila!

Es war kein normaler Ruf gewesen. Sie hatte auch nicht normal gesprochen. Man konnte es als einen Laut bezeichnen, der sich erstickt angehört hatte. Sheila war in Gefahr!

Für Bill gab es jetzt zwei Möglichkeiten. Er konnte nach unten laufen und den Hintereingang suchen. Es war auch möglich, von der ersten Etage her nach unten zu springen und auf dem Schnee zu landen, der hier hoch genug lag und fast wie ein Kissen sein würde.

Einen Anlauf konnte Bill nicht nehmen. Er musste schon auf das Geländer klettern und dort achtgeben, dass er auf der Schneefläche nicht ausrutschte. Er war nervös. Sein Herz schlug immer schneller.

Bill stieß sich ab, rutschte dabei leicht weg, aber er hatte es trotzdem geschafft, sich Schwung zu geben.

Er flog durch die Luft, sah die weiße Fläche auf sich zukommen - und prallte auf. Er hatte das Gefühl, bis in den Kopf durchgeschüttelt zu werden. Die Aufprallwucht trieb ihn nach vorn und in die weiße Masse hinein. Er kam sofort wieder hoch und wirbelte herum. Er musste sehen, was an der Hauswand geschah. Zuerst fiel sein Blick auf die kopflose Leiche. Dann riss ihn das Keuchen aus der Starre, und er schaute zur Seite.

Zwei Menschen lagen dort am Boden.

Zwei Frauen kämpften gegeneinander. Eine davon war Sheila. Sie lag unten, und über ihr traf dieser weibliche Zombie Anstalten, ihr die Augen auszustechen…

***

Harry Stahl hätte sich selbst irgendwo hintreten können, dass er seinen Gegner unterschätzt hatte. Jetzt war nichts mehr zu machen, denn alle Trümpfe lagen in Hawelkas Händen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Die Finger lagen um Harrys Kehle. Sie drückten ihm die Luft ab. Sie gruben sich in sein Fleisch, und er spürte die Härte der Nägel, die in seine dünne Haut stachen. Harrys Arme waren vom Körper weggespreizt. Besonders der rechte bewegte sich, denn beim Fallen hatte Harry seine Pistole verloren. Sie konnte nicht weit gerutscht sein, und er hoffte, sie durch ein schnelles Tasten wieder in die Hand bekommen zu können.

Aber die Zeit drängte. Harry ging es immer schlechter. Er hatte das Gefühl, der Teufel persönlich würde auf ihm hocken, und er war nicht in der Lage, Hawelka von sich weg zu stoßen.

»Du tötest nichts! Gar nichts! Hast du gehört?« Die Sätze waren kaum zu verstehen gewesen, aber beim Sprechen hatte der Druck um Harrys Hals für einen Moment nachgelassen.

Es war Harrys Glückssträhne, denn plötzlich fanden seine Finger die Waffe. Er hätte sie beinahe noch weiter geschoben, konnte im letzten Augenblick zugreifen. Pavel Hawelka verstärkte den Druck wieder. Er wollte den Mann so schnell wie möglich töten, um seine Ruhe zu haben.

Harry winkelte den Arm mit der Waffe an. Jetzt hatte sein Zeigefinger den Stecher gefunden. Auch wenn seine Hand zitterte, verfehlen konnte er sein Ziel nicht mehr, denn er spürte den Gegendruck des Kopfes an der Mündung und drückte ab. Laut war der Knall, sehr laut. Er machte Harry beinahe taub, aber er wusste, dass er noch einmal davon-, gekommen war, denn der Bildhauer kippte zur Seite und blieb neben Harry liegen. Dabei rutschten die Finger des Künstlers nur langsam von Harrys Hals weg, und jetzt erst merkte Harry, wie tief sich die Nägel in seine Haut gebohrt hatten. Beim Abrutschen hinterließen sie Wunden, aus denen das Blut quoll und sich als roter Schmier verteilte.

Es gab den Mann nur, noch als Leiche, das wusste Harry, als er sich von Hawelka wegrollte. Harry fühlte sich noch ziemlich schlapp, aber ihm war klar, dass er noch eine Aufgabe vor sich hatte.

Auch das Erbe dieses Menschen sollte nicht überleben. Dafür würde er sorgen. Innen schmerzte seine Kehle. Außen brannte der Hals, über den jetzt das Blut lief. Bevor er zur Seite kroch, warf er dem Bildhauer noch einen Blick zu. Der Mann lag auf dem Rücken. Die Kugel hatte seinen Kopf durchbohrt und sein Leben ausgelöscht. Die Wunde an der Schläfe war zu sehen. Aus ihr hatte sich ein dünner Blutfaden gelöst.

Harry Stahl stand auf. Es war schwer für ihn. Er musste schon die Wand als Stütze nehmen. Als er endlich stand, zitterten seine Knie. Nur mühsam holte er Luft, und wenn er sich auf einen Punkt konzentrieren wollte, dann drehte sich alles vor seinen Augen.

Aber das Kunstwerk war da. Dieser weibliche Golem, der vernichtet werden musste. Harry hatte schon eine Idee. Nur brauchte er Zeit, um sie in die Tat umzusetzen, denn in seinem Zustand war es nicht zu schaffen…

***

Bill Conolly wusste, dass es auf jede Sekunde ankam. Hätte er eine Waffe gehabt, er hätte geschossen. So aber musste er hoch Zeit aufwenden, um an die beiden heranzukommen.

Er lief los und brüllte Sheilas Namen.

Aber nicht Sheila reagierte, sondern Greta Müller. Nach dem Aussehen musste es Harrys Kollegin sein.

Sie drehte den Kopf, ohne ihre Hände von Sheilas Gesicht zu lösen, aber sie stach ihre Finger nicht in die Augen, weil Bill sie abgelenkt hatte. Dann war der Reporter bei ihr. Den letzten Schritt legte er auf schneefreiem Boden zurück, da konnte er sich mit dem linken Bein abstemmen und mit dem rechten ausholen.

Der Tritt war gezielt und gewaltig. Bill erwischte den Kopf der lebenden Leiche und schleuderte die Gestalt von Sheila weg. Sie landete ein Stück weiter auf dem Pflaster und ein seltsames Geräusch löste sich aus ihrem Mund.

Darum kümmerte sich Bill nicht. Er wollte nach Sheila schauen, und er brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass sie noch am Leben war. Ihre Augen bewegten sich zuckend, die Lippen bebten, das Gesicht zeigte kleinere Wunden, die von den Fingernägeln des weiblichen Zombies stammten.

»Alles klar, Schatz…«

»Bill…?«

»Bleib ruhig liegen. Ich bin da und…«

»Aber dieser Zombie - du musst ihn vernichten.«

»Keine Sorge. Das tue ich gleich.« Bill hörte hinter sich Geräusche, die ihn alarmierten. Er durfte keine Sekunde mehr verlieren. Deshalb schnellte er hoch und fuhr herum.

Greta Müller war schon da. Bill sah sie dicht vor sich, und sie hatte sich bewaffnet. Mit beiden Händen hielt sie einen Schneeschieber fest, dessen Metallkante einen Menschen zerhacken konnte, wenn man es darauf anlegte.

Sie rannte auf ihn zu.

Bill wich aus.

Der Schneeschieber verfehlte ihn, und seine Gegnerin drehte sich um, Um einen neuen Angriff zu starten. Dazu ließ der Reporter sie nicht mehr kommen. Auch wenn sie eine lebende Leiche war, sie musste den Gesetzen der Schwerkraft folgen, und Bill fegte ihr mit einem wuchtigen Tritt die Beine weg.

Greta Müller fiel auf den Rücken. Es gab einen dumpfen Ton, als sie mit dem Kopf aufprallte.

Sofort war Bill bei ihr. Er entriss ihr den Schneeschieber. Aus den Augenwinkeln hatte er gesehen, dass der andere weibliche Zombie Vernichtet worden war. Beim zweiten Blick sah er sogar, dass es keine Verbindung mehr zwischen Kopf und Körper gab.

Bill wusste, was er zu tun hatte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er blieb stehen, umfasste den Griff des Schneeschiebers mit beiden Händen, hielt den Kopf gesenkt und nahm genau Maß.

Greta Müller schien zu spüren, was man mit ihr vorhatte. Sie hob die Arme zur Abwehr, was eigentlich jämmerlich war, denn Bill klatschte sie mit dem Schieber weg.

Er ließ ihr keine Zeit, sich zu erholen. Bill visierte die Kehle an und musste einfach etwas loswerden, bevor er den Schneeschieber nach unten rammte.

»Stirb endlich, verdammtes Höllenwesen!«

Dann stieß er zu.

Bill war abgebrüht genug, hinzuschauen. Er hielt die Augen offen, spürte den Widerstand und hörte leise Geräusche, die ihm einen Schauer über den Rücken trieben.

Er hob den Schneeschieber wieder an und sah, was er angerichtet hatte. Greta Müller würde sich nie mehr erheben. Durch seinen Treffer hatte er ihr den Kopf tatsächlich vom Körper getrennt: Bill schwankte zur Seite und hörte einen schluchzenden Laut. Erst jetzt dachte er wieder an seine Frau. Er drehte sich um und sah, dass sie nicht mehr auf dem Boden lag. Sie hatte sich erhoben und war zu dem Holzstapel gegangen, an dem sie lehnte und die Hände vor ihr Gesicht gepresst hielt. Bill ging zu ihr. Seine Knie zitterten. Erst als Sheila seine Stimme hörte, fielen ihre Arme nach unten. Er sah ihr an, wie schlecht es ihr ging, und er nahm sie in die Arme und gab ihr so Trost und einen Halt.

»Wir haben es geschafft, Sheila, wir beide. Wir leben noch, und wir werden weiterleben.«

»Ja«, sagte sie. »Es war grauenhaft. Ich kann das nicht anders sagen…« Sie schaffte es nicht, weiterzusprechen. Der plötzliche Tränendruck sorgte dafür, dass ihre Stimme versagte.

***

Harry Stahl war jetzt auf sich allein gestellt, und er musste sich etwas einfallen lassen.

Zunächst einmal ging er um die Marmorstatue herum wie jemand, der nach einer Schwachstelle suchte. Sein Gesicht war angespannt. Die Waffe hielt er so, dass sie auf den glänzenden Körper zielte, doch er entdeckte keinen Punkt, an dem er ansetzen konnte.

Sein Atem hatte sich wieder beruhigt. Auch das Zittern war weniger geworden. Nach der dritten Umdrehung wusste er, dass es für ihn keine andere Möglichkeit gab, als die, an die er zuerst gedacht hatte und dabei würde es auch bleiben. Vor dem weiblichen Golem blieb er stehen. Er versuchte sich daran zu erinnern, was Hawelka über sein Werk gesagt hatte. Es lebte nicht, aber es war auch nicht richtig tot, denn irgendwie gab es zwischen den beiden Zuständen eine Brücke: Die musste er finden und auch zerstören.

Die Augen!

Ja, es waren die Augen, von denen der Künstler gesprochen hatte. Sie sollten etwas Besonderes sein, und das hatte er nicht nur so dahergeredet. Harry konzentrierte sich auf sie. Jetzt fiel ihm auf, dass sie recht tief in den Höhlen lagen, als wollten sie sich verstecken. Und er nahm auch die Andersartigkeit wahr, denn sie schienen von Schatten umgeben zu sein oder waren selbst eingedunkelt, sodass sie in dem Marmorgesicht wie zwei Fremdkörper wirkten.. Aber sie mussten die Verbindungsstücke zwischen zwei verschiedenen Welten sein. Etwas vom bösen Glanz der Hölle hatte sich hier etabliert. Harry hatte genug gesehen, um zu erkennen, dass dieses Augenpaar nicht aus Stein bestand. Er ging davon aus, dass es eine Masse beinhaltete, die aus den Tiefen der Hölle stammte und in der Lage war, etwas abzusondern, das normale Tote in lebende Leichen verwandelte.

Harry wechselte die Waffe. Er holte jetzt die hervor, die mit geweihten Silberkugeln geladen war. Das hatte er John Sinclair zu verdanken, der ihm vor Jahren dazu geraten hatte.

Silberkugeln, die das Böse bekämpften. Er fragte sich, ob sie stark genug waren, als er das von ihm aus gesehen rechte Auge anvisierte. Schießen konnte Harry. Er würde sein Ziel nicht verfehlen. Er drückte ab.

Den Knall nahm er kaum wahr. Er war voll und ganz auf das Auge konzentriert, in das er die Kugel hineinjagte.

Sie wurde geschluckt. Mehr geschah zunächst nicht. Das allerdings störte Harry nicht. Es gab noch ein Auge, auf das er zielte und dann abdrückte. Und wieder traf die Kugel!

Auch jetzt hatte es ausgesehen, als wäre sie von der weichen Masse regelrecht aufgesaugt worden.

Harry ließ enttäuscht die Waffe sinken, da nichts passierte.

»Zu schwach«, flüsterte er sich selbst zu.

Es war ein Irrtum. Er hörte plötzlich ein Zischen von dort, wo sich die Augen befanden. Dieses Geräusch registrierte er wie eine Warnung, denn er duckte sich und huschte zur Seite.

Das war genau richtig, denn aus den Augenhöhlen jagten ihm zwei schwarze Staubwolken entgegen. Es war eine mit Ruß zu vergleichende Masse, die da an ihm vorbeizischte. Wie dunkle Vulkanasche aus der Hölle.

Er wich noch mehr zur Seite, da er das Gefühl hatte, es würde weitergehen. Und er hatte sich nicht getäuscht. Der Ruß bildete im Atelier dicke Wolken. Sie trübten Harrys Sicht, sodass er mehr hörte als er sah.

Und die Geräusche bestanden aus einem Knacken oder Bersten. Harry wechselte an einen Platz, von dem aus er besser sah. Ihm fiel sofort auf, dass der weibliche Golem Risse bekommen hatte, aus der eine Masse floss, die ihn ah schwarzes Blut erinnerte. Es passte jedenfalls zu dem, was aus den Augenhöhlen gedrungen war.

Etwas hatte er in Gang gesetzt, und Harry war schlau genug, um sich aus der Nähe zu entfernen. Schnell lief er auf die Tür zu. Dort wartete er alles Weitere ab. Er wusste jetzt, dass dieser weibliche Golem nicht länger existieren würde. Der Gedanke war ihm kaum durch den Kopf gezuckt, da wurde das Knacken und Bersten noch lauter. Es läutete das Ende des weiblichen Golems ein und damit auch die große Kunst des Pavel Hawelka.

Sein Werk wurde vollständig zerstört. Die Marmorstatue schien sich noch mal aufzublähen, aber sie bestand nicht aus Gummi und war zudem nicht in der Lage, einen derartigen Druck zu kompensieren.

Der folgende Krach war der stärkste und auch der letzte. Vor Harrys Augen brach der weibliche Golem auseinander. Die gewaltigen Kräfte hatten sich freie Bahn verschafft und all das zerstört, auf das Pavel Hawelka so stolz gewesen war. Harry musste in Deckung gehen, sonst wäre er von herumfliegenden Marmorstücken getroffen worden. Einige Teile rasten durch die Türöffnung. Da war es schon gut, dass sich Harry die nötige Deckung gesucht hatte.

Und dann wurde es still. Sehr still sogar. Eine fast unnatürliche Kühle breitete sich aus. Auf einem Friedhof war die Atmosphäre oft nicht anders. Harry Stahl ließ einige Sekunden verstreichen, bis er einen Blick ins Atelier warf: Es hatte sich völlig verändert. Es gab keine Marmorstatue, die aufrecht stand. Nur noch Trümmer verteilten sich auf dem Boden und darüber schwebte eine dunkelgraue Staubwolke wie ein durchsichtiges Tuch.

Mitten im Zimmer lag Pavel Hawelka. Ihm war nichts passiert. Kein Stein hatte seine Leiche getroffen. Es schien, als hätten die Kräfte der Hölle ihren Diener letztendlich verschonen wollen…

***

Harry ging durch die Nacht und ließ sich Zeit dabei. Er hatte im Hotel angerufen und von den Conollys erfahren, was da geschehen war. Jetzt galt es, um eine Kollegin zu trauern, die tatsächlich als lebende Leiche zum Hotel zurückgekehrt war. Mit Bill traf er sich an der Bar. Der Reporter hatte die deutsche Polizei nicht angerufen, das wollte er Harry überlassen, der einen erschöpften Eindruck machte.

»Geben Sie uns bitte zwei doppelte Obstler«, sagte Bill und nickte dem Keeper zu.

»Gern.«

»Danke«, sagte Harry, bevor er fragte: »Wo befindet sich Sheila?«

»Oben im Zimmer. Sie will sich ausruhen. Es ist das Beste für sie.«

»Du sagst es, Bill.«

Die zwei Obstler wurden serviert. Bill und Harry stießen an.

»Auf uns, Harry, und auf ein langes Leben.«

»Dagegen habe ich wirklich nichts einzuwenden…«

ENDE
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